DINE 


# 
3 
7 
d 


| 
| 
| 
mr | 
| 
| 
| ' 
| | 
e wen, S | 
| 
bi. 
| 
| 
! « 
E 
1 
| | | 
| 
| 
1 
| 
| 
1 


AP ели SS 


ee 


ононе 3 


. 
PE 


Nuk CO aie 


Meyers Universum 
Abbildung хай Beſchreibung | 


des 


Sehens werthelten und Merkwürdiglten 


E: | Natur unb Kunſt 


auf der ganzen Erde. 


weiter Band. 


Sechste Auflage. 


2 ͤT— Tr. . —Ü8 TUUM 


| Hildburghaufen und New-York. 
Druck und Verlag vom Bibliographiſchen Snftitut, 


1835. 


^ 


eg a Q2 
246542 

I 

ah 


Ka 


e 


Зе 100 
ТО 
КИИ 


des Tajo 
y 


Aus der Kunstanstalt des Bibliogr, Јани tn FID argh 


XLVL {if {a b om 


escoria ift ber Anblick von Neapel, Genua, Venedig; reizend und maleriſch der von Stockholm und Meffina ; 
erhaben und koloſſal der von Conſtantinopel: aber weder an Groͤße noch an Schoͤnheit uͤbertreffen ſie den von Por⸗ 
tugal's Hauptſtadt, dem Thore Europa's. Von Almada's Felſenbaſtei (dem guͤnſtigſten Standtpunkte fúr- die Be- 
trachtung Liſſabon's), ſchweift der Blick über den maͤjeſtaͤtiſch wie ein Meer fid). zwiſchen hohen Borden fortwaͤlzen⸗ 
den Tajo, und jenſeits, auf 3 Huͤgeln, von denen unzaͤhlige Haͤuſerreihen nach allen Richtungen bis an's Ufer 
und weit in die benachbarten Niederungen ſich hinranken, thront, in maleriſcher Gruppirung, die Koͤnigsſtadt. Sie⸗ 
ben bis achttauſend, zum Theil praͤchtige, Sommerwohnungen (Quinta's), Schloͤſſer, Kapellen und Kloͤſter bedecken 
in einer Entfernung von mehreren Meilen und fo weit das Auge reicht, die romantiſchen Ufer des Stromes, die 
Hügel, wie die Thaler, und die uͤppigſte Vegetation in lachenden Garten, in Weinpflanzungen, Oliven= und Dran- 
genhainen, hilft, vereint mit dem tiefen reinen Blau des ſuͤdlichen Himmels, ein Panorama vollenden, das den Be- 
ſchauer mit Entzuͤcken und Bewunderung erfüllt. | 


Gluͤcklich ber, der in dieſem herrlichen Anblick ungeftórt ſchwelgen kann. Wem aber Harmonie in Weſen 
und Form, im Innern und imAeußern allein reinen, dauernden Seelengenuß gibt, — ihm, dem denkenden Beſchauer, 
dem wird bald in all dieſer Herrlichkeit ein Gefuͤhl der Trauer und des Wehes ergreifen! — Wie er in dem prachtvollen 
Rieſenpanorama von Conſtantinopel, in den tauſend Minarets der Moſcheen und in den goldenen Kuppeln des Serails 
und der Kiosk's an des Bosphorus lachenden Ufern, nur Maalzeichen ſieht einer untergegangenen ſchoͤneren menſchlichen 
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Kultur, nur bie traurigen Symbole der Despotie unb Sclaverei, des vollſtaͤndigſten Sieges ber Lift und Gewalt 
Einzelner uͤber die ſchwache, zur Gedankenloſigkeit erzogenen rohen Menge: ſo kann er Liſſabon nicht ſchauen, ohne 
daß aͤhnliche niederdruͤckende Empfindungen in ihm rege werden. Er gedenkt der Zeit, als Liſſabon der Sitz der 
europaͤiſchen Kultur war, als die edelſten Eigenſchaften, welche den Menſchen zieren, hier, unter ſeinen Einwohnern, 
haͤufiger als irgendwo Ausbildung erhielten; als Heldenmuth und Vaterlandsliebe feine Buͤrger zu Großthaten be- 
geiſterten, als ihr Unternehmungsgeiſt vorher unbekannte Laͤnder und Meere entdeckte und durchſchiffte, und in den fernſten 
Welttheilen Königreiche dem Vaterlande zinsbar machte; — der Zeit, als das kleine Portugal in der politiſchen 
Waagſchale der Reiche die Rolle Venedig's übernahm und alle Macht in ſich vereinigte, die der Beſitz des Welthan— 
dels und feiner Reichthuͤmer gewährt. — Vergleicht er das Liſſabon von damals mit dem von jetzt, fo gemahnt's 
ihm nur noch wie ein Rieſenſchatten vergangener Wirklichkeit und die prachtvollen Kloͤſter und Abteien, welche ſo 
maleriſch feine Hügel zieren, erſcheinen ihm wie ungeheuere Buchſtaben, die, sum Worte vereint, den Fluch ausdrucken, 
welcher auf dieſem geſegneten Lande laſtet. | 


Ehe bie Jefuiten, zwar nicht dem Namen, aber der That nach, Jahrhunderte lang Portugal's Thron be- 
herrſchten; ehe die ſchlaue, tiefe, felbftfüchtige Politik dieſer Prieſter das hochherzigſte, freiheitsſinnigſte, unterrichtetſte 
und gewerbfleißigſte Volk in den faulſten, unwiſſendſten, ſtupideſten und bigotteſten Menſchenhaufen der Erde verwan⸗ 
delte; — damals, im ſechzehnten Jahrhunderte, bedeckten 56,000 Haufer diefe hesperidiſchen Hügel und 600,000 Ein⸗ 
wohner belebten ſie. Mit 2000 eigenen Schiffen befuhren die Liſſaboner Kaufleute, reich und ſtolz wie Koͤnige, alle 
Meere der Erde, und die Schaͤtze und die Erzeugniſſe des Portugal meiſt zinsvaren Indien's und Afrika's, die von 
China und Japan, fielen ihm ausſchließlich zu. Die portugieſiſche Flagge wehete in allen Haͤfen, Liſſabon's See⸗ 
fahrer erfuͤllten die Welt mit ihrem Ruhm, ſeine Helden ſtritten fuͤr des Vaterlandes Ehre in Aſien und am Congo 
und beſangen zugleich ihre und ihrer Genoſſen Großthaten in unſterblichen Liedern. Spruͤchwoͤrtlich war Luſi⸗ 
taniſche Hochherzigkeit und Luſitaniſcher Unternehmungsgeiſt unter allen Voͤlkern geworden. — Zwei Jahrhunderte 
der Jeſuiten⸗Erziehung genuͤgten, um Alles dieß in Gegenſätze zu verwandeln. Aus Manufakturen und Fabriken ſind 
Kloͤſter geworden; wo der Fleiß wohnte, haußt die Faulheit; der portugieſiſchen Schiffahrer Ruhm iſt verſchollen; Por⸗ 
tugal's Flagge iſt unbekannt geworden auf den meiſten Meeren; Indien und Afrika gehorchen Luſitanien's Zepter nicht 
mehr; Liſſabon ſelbſt iff zum Theil veróbet; Gaͤrten und Parkanlagen grünen auf Marktplätzen, der Weinſtock auf 
dem Schutte von Straßen, und die Volksmenge der Koͤnigsſtadt ift unter 200,000 geſunken. Fremde Kaufleute beu- 
ten die Vortheile ihrer herrlichen Handelslage aus und die brittiſche Flotte wiegt ſich, mit dem Stolze des Herr⸗ 
ſchers, auf des Tajos wogendem Buſen; das Volk aber, dumpfſinnig gehorcht 8, wie eine Viehheerde, den 
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wechſelnden Hirten und dieſe werden von der auswaͤrtigen Diplomatie, Unmuͤndigen gleich, am Gaͤngelbande 
geleitet. — Selbſt Italien bietet kein Beiſpiel tieferer Entwuͤrdigung, größerer Entartung von Volk und Staat. 


Kehren wir jedoch von dieſer allgemeinen Betrachtung zuruͤck zu unſerm Bilde. — Alma da, auf hohem Fel- 
ſen, Liſſabon gegenuͤber, iſt eine Feſtung, welche die Hauptſtadt von dieſer Seite des Tajo beſchuͤtzt. Der 
Strom, von der Rechten herkommend, ift bier ¼ Stunden breit und waͤlzt fih gegen die Linke hin in's 
Meer. Unterhalb der Stadt gewinnt er die Breite von 1 ½ Meile und oberhalb erweitert er fih zu ei- 
nem See, der romantiſche Ufer zur Einfaſſung hat. Nach der Mündung zu beſchuͤtzen ihn mehrere Forts, 
St. Suliao, Torre di Bugio, St. Sebaſtiao; am Ende der Stadt aber das alte mauriſche Caſtell 
Belem. — Nur der Haupttheil Liſſabon's, der auf den 3 Anhoͤhen, iſt im Bilde ſichtbar. Auf dem Huͤgel 
links liegt das prachtvolle Kloſter von Penha de Franca; die Spitze des zweiten bedeckt die Kirche von Noſſa 
Senhora de Montez vom Ruͤcken des aͤußerſten rechten Huͤgels ſchimmern die Thuͤrme von St. Vinzente, 
der prächtigen Baſilika, in welchem die Leiber der luſitaniſchen Könige ruhen. Etwas weiter unten, in derſelben Rih- 
tung, find die 2 Thuͤrme der Cathedrale kenntlich; noch tiefer, an der duferften Spitze, die Gebäude, welche den 
großen Commerzplatz umgeben, den ſchoͤnſten Liſſabon's, geziert durch die prachtvolle Boͤrſe, das Zoll— 
haus und das Arſenal. Unter ben 350 Kirchen und 50 Kloͤſtern (letztere zum Theil magnifik von ftadt- 
großem Umfange), zeichnet ſich die uralte Patriarchalkirche, die mit verſchwenderiſcher Pracht, aber 
geſchmacklos, gebaut iff und unermeßliche Schaͤtze an Kunſtgegenſtaͤnden, Reliquien und Koſtbarkeiten bei ei- 
nem koͤniglichen Einkommen von 700,000 Thalern beſitzt und die weniger große, aber weit ſchoͤnere ſogenannte 
neue Kirche, aus. — Pallaͤſte gibt es wenige und dieſe ſind mehr wegen ihres großen Umfangs, als um ihres 
Styls bemerkenswerth. — Liſſabon's Lage iſt nach allen Seiten hin offen, die meiſten Straßen der Stadt 
ſind uneben, ungerade, oft mit Gaͤrten und Weinbergen unterbrochen; die Haͤuſer ſind hoch und haben ein finſte— 
res, ungefaͤlliges, oft verfallenes, keinesweges eine Koͤnigsſtadt andeutendes Anſehen. Die anſehnlichſten Straßen 
laufen am Tajo hin. Hier wohnen die fremden Kaufleute; ſie bilden den Mittelpunkt des Verkehrs. — Der 
ſchoͤnſte Stadttheil ift O Meja, derjenige, welcher nach dem Erdbeben vom 1. Nov. 1755 auf den Truͤmmern 
von 16,000 Haͤuſern, welche 30,000 Menſchen erſchlugen, neu gebaut wurde. Er hat gerade und regelmaͤßige 
Straßen, meiſtens ſchoͤne, nicht zu hohe Haͤuſer und große Plaͤtze, unter denen ſich der genannte Commerzplatz 
(auf welchem ebenfalls der, durch das Erdbeben eingeſtuͤrzte, koͤnigliche Pallaſt (апо) und der beruͤchtigte Roccio aus⸗ 
zeichnet. Dieſer, ein 1800 Fuß langes und 1400 Fuß breites Viereck, war der Ort, auf dem die Jeſuiten 
durch die ſogenannte heilige Inquiſition vor dem verblendeten, dummen Volke jene graͤßlichen Schauſpiele auffuͤhr— 
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ten, bie unter bem Namen AUTO DA FÉ’s das ſchwaͤrzeſte Blatt in der Gefchichte des Pfaffenthums bilden. Hier 
brachte man Menſchenopfer dem Gott der Liebe und Barmherzigkeit und noch bei Menſchengedenken 
rauchten auf offnem Markte, im civiliſirten, chriſtlichen Europa, jene Altaͤre des ſcheuslichſten Goͤtzendienſtes. Erft 
der Biigftrahl der franzoͤſiſchen Revolution ſtuͤrzte fie nieder. — Aber wenig hat gefehlt, fo hatte die Menſchheit bie 
Schmach erlebt, ſie in unſern Tagen wieder aufgerichtet zu ſehen durch einen Fuͤrſten, der mit dem lauten und 
ſtillen Beifall vieler andern Maͤchtigen, den Mordſtahl gegen ſeinen Bruder erhob, Portugal in Blut erſaͤufte, die edelſten 
Maͤnner der Nation in den Gefaͤngniſſen wuͤrgte; einen Fuͤrſten, der mit Neroniſcher Grauſamkeit und der Ruchloſigkeit 
eines Galba die Tigerargliſt eines Tiber im fid) vereinigt. Don Miguel, der hohe Schuͤtzling, hatte bereits die Jeſuiten 
wieder herbeigerufen und war {фоп im Begriff, auch die Inquiſition wieder einzuführen, als ihn, nicht das portu- 
gieſiſche, dumpfſinnig fid) Schlaͤchtern und Pfaffen hingebende Volk, ſondern das Schwert der auf Portugal's Boden 
für Volksfreiheit Kampf ſuchenden Polen, Britten, Deutſchen, Belgier und Franzoſen aus dem Lande jagte. — Moͤge 
das Licht, welches in Don Pedro's hochherzigen und heldenkuͤhnen Reformen uͤber Portugal daͤmmert, einen lan⸗ 
gen heitern Tag für daſſelbe verfündigen, und keine ſchnell wieder erlöfchende Flamme ſeyn, oder gar das Feuerzei⸗ 
chen eines neuen Brandes werden, der Land und Volk vollends verzehrt. — 


Zwar nicht auf unſerm Bilde zu ſehen, aber das grandioſeſte und zugleich nuͤtzlichſte Werk, womit die 
Baukunſt die Koͤnigsſtadt ziert, iſt die beruͤhmte Waſſerleitung, welche Liſſabon mit Trinkwaſſer verſorgt. Sie 
fuͤhrt daſſelbe von einem Berge auf 35 Boͤgen von Marmor, deren hoͤchſter ſich 230 Fuß vom Grunde er— 
hebt, über das Thal von Alcantera nach dem obern Theile der Stadt. Ihre Lange beträgt zwei Stunden. Sie 
iſt ein Werk, das ſich den ſtupendeſten Bauten der alten Roͤmer an die Seite ſtellen darf. Selbſt bei dem großen 
Erdbeben brach es nicht, obſchon fid) mehre Bogen unter der wellenfoͤrmigen Bewegung der Erde ſenkten. 一 
Das Werk ift die Zierde der Regierung Johann V; vollendet ward's 1743. - 
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XVII. Der Giganten⸗Damm (The Giants causeway.) 


Di. Natur ift eine Welt von kaͤmpfenden Kräften, Serftóren ift die Vorbedingung ihres Schaffens. Wie unter ben 
Menſchen, ſo ſpielt in ihr das Starke ſo lange, bis es Staͤrkerem begegnet, den Unterdruͤcker. Die gewaltigeren 
Kräfte wirken überall aufloͤſend oder zertruͤmmernd auf die ſchwaͤcheren ein. Bei jedem Schritte begegnen wir Zeu- 
gen ihres Kampfes. Ueberall Truͤmmer, uͤberall Spuren der Zerſtoͤrung fruͤherer Gebilde findend, ſtellt die ganze 
Erde gleichſam ein weites Schlachtfeld der Elemente dar. | | 
Aus einer unbekannten Vorzeit, in welcher bie mächtigen Kräfte, das Feuer und das Waſſer, die Erdoberfläche 
neugeſtaltend, mit einander kriegten, ſtammt unſers Bildes Gegenſtand: „der Damm der Giganten.“ Unter dieſem 
Namen finden ſich naͤmlich, an Irland's Nordkuͤſte, weſtlich von Ballycaſtle und dem Vorgebirge Fairhead, in der 
Grafſchaft Antrim, dicht am Meere, jene hoͤchſt merkwuͤrdigen Bafalt: Gebilde, auf deren Entſtehungsweiſe unburd)- 
dringliches Dunkel ruht. Welchem Elemente auch ſcharfſinnige Forſcher die Hauptrolle bei der Erzeugung je⸗ 
ner regelrechten gigantiſchen Saͤulenmaſſen zugetheilt haben moͤgen, ob dem Waſſer, aus deſſen fluͤſſigen Maſſen ſich 
die erkalteten Niederſchlaͤge in Kryſtallformen gebildet, ob dem Feuer, welches einſt die Baſaltſtoffe in ungeheu— 
rer Werkſtaͤtte geſchmolzen habe und woraus beim Erkalten jene Saulen kryſtalliniſch entitanden [ереп — immerhin 
bleiben ſie ein wunderbares, geheimnißvolles Erzeugniß. Soviel laͤßt ſich mit ziemlicher Gewißheit annehmen, daß 
vulkaniſche Mitwirkung bei ihrer Bildung thaͤtig geweſen iſt. Aber welch ein Kampf der Kraͤfte, der dieſe meilen⸗ 
langen, tauſendfachen Saͤulenreihen an der irländiſchen Kuͤſte und gegenüber auf der Inſel Staffa die Pfeiler und 
Säulen zur Fingal's⸗Hoͤhle aus der Tiefe des Meeres gehoben hat? Ein Oſſian, ein Dante mögen es verfuchen, 
ihn zu denken! — 1 
Diͤe ſchoͤnſte hier abgebildete Parthie des Damms der Giganten iff über 200 Fuß lang und 100 bis 
180 Fuß breit; aber 500 Fuß weit in's Meer laufen noch die uͤber dem Waſſer hervorragenden Saͤulen, und 
wenn Windſtille zur Ebbezeit einen Blick in den Meeresgrund geſtattet, ſieht man noch viel weiter von der Kuͤſte die 
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hohen Bafalte aus ber Tiefe emporragen. Daher bie Wahrfcheinlichkeit, daß der Damm mit der Fingal’s- Höhle 
der gegenuͤberliegenden ſchottiſchen Inſel Staffa zuſammen nur eine Baſaltgruppe ausmachen. Die Sage ſchreibt 
das unbegreifliche Werk einem Huͤhnenvolke zu, welches in grauer Vorzeit dieſe Gegend bewohnt habe, und nennt die 
Pfeiler im Meere Die Grundlagen einer Bruͤcke, durch die es einſt die Kuͤſten von Schottland und Irland mit ein⸗ 
ander verbunden. Jene Sage gab dem Naturwunder den Namen. Rechts in unſerm Bilde fehen wir die einzel⸗ 
nen Glieder der Saͤulenmaſſen unordentlich aus ihrer urſpruͤnglichen emporſtrebenden Stellung herausgeworfen, in 
getrennten Bloͤcken umher liegen. Die zweite Landzunge zeigt die Spitzen der Pfeiler; die dritte zeichnet ſich durch fuͤnf 
hohe, aufrechtſtehende Saͤulenvorpoſten aus, welchen bie Volksſprache den Namen der Schornſteine („CHIMNEY TOPS“) 
gab, ſo wie der andern aufrechten Gruppe den des d („GIANTS LOOM“). Die Mittelgruppe auf un- 
ferer Darftellung heißt der Honigkuchen („HONEY COMB“). Hier beſonders fteben die Säulen fo dicht an einander, 
daß nicht eine Meſſerklinge zwiſchen ihre Seitenwaͤnde dringen kann. Die regelmaßigſten aller dieſer Baſalte befinden fic 
auf der Weſtſeite in ſtufenartigen Abfágen, die hoͤchſten oͤſtlich, ihrer 30 bis 40 beiſammen und eben ſo viele Fuß hoch. 
Die einzelnen Pfeiler (oder Glieder, JOINTS, wie ſie genannt werden) halten von 8 bis zu 20 Zoll Durchmeſſer. Sie 
find vier- bis ſechseckig; vorherrſchend ift das Sechseck und felten das Viereck. Auseinandergefchla,en ſpringt eine Seite 
conver, die andere concav ab. Wie febr aber auch bie Säulen in Vielſeitigkeit von einander abweichen, im- 
merhin hat die Natur bei ihrem Zuſammenſtellen zu Gruppen eine ſich ſelbſt vorgeſchriebene Regel beobachtet und 
jeder immer die Form gegeben, welche der einzelnen Ordnung entſpricht. Die ſchoͤnſten Säulen, welche man 
abbrechen kann, werden von Leuten des nahgelegenen Dorfes Bushmills nach England verſchickt, und kleinere Stuͤcke 
dienen weit und breit zur unverwuͤſtlichen Einfaſſung der Wege und zum Pflaſtern der Straßen. Die im Vorder⸗ 
grunde unſeres Bildes befindliche Menſchengruppe iſt an einer Quelle beſchaͤftigt, welche, wunderbar! das herrlichſte 
Kryſtallwaſſer dicht am Ufer der ſalzigen Tiefe aus den unſichtbaren Spalten der Baſaltſaͤulen hervorſprudelt. 


Nicht weit vom Rieſendamme befindet ſich eine nur von der See aus zugaͤngliche „Höhle der Giganten“ 
(GIANTS CAVE), meiſt aus Schieferbaſalt beſtehend. Die Beſchreibung und Abbildung dieſes Naturwunders iſt einer 
ſpaͤtern Lieferung vorbehalten. 
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XIX. Ruine Godesberg. 


Di Gegend von Bonn ift eine der ſchoͤnſten am Rheinſtrome. Sie kann als Schlußpunkt der prachtvollen Sce⸗ 
nerieen betrachtet werden, die ſich von Mainz aus rheinabwaͤrts der Beſchauung des Naturfreundes darbieten und in 
welchen die verfallenen Burgen bald von belaubten Höhen herabblicken, bald kuͤhn an Felfenwande, wie Schwalbenne⸗ 
ſter, geklebt ſind, bald aus muͤhſam bebauten Weinbergen hervorragen. Unbeſchreiblich ſchoͤn iſt jenes Gelaͤnde des 
Siebengebirgs mit ſeinen Burgen, namentlich iſt's jene Parthie, wo, der Ruine Rolandseck gegenuͤber, inmitten des 
Rheins die ſchoͤne Aue Nonnenwerth auftaucht und am andern ufer der herrliche Drachenfels von hoher Stein- 
wand herabſchaut. 

Wachehaltend Debt der Drachenfels am Rhein, eine Stunde davon entfernt, an der Landſtraße, und *, Stun- 
den ſuͤdlich von Bonn der Godesberg. Urſpruͤnglich ſtand hier zuerſt ein Roͤmerkaſtell, und noch ſind die Spuren 
roͤmiſcher Architectur unverkennbar vorhanden. Später und bei bemfelben ift nach der Bekehrung der hier hauſenden Ubier 
die St. Michaelskapelle erbaut worden, welche jetzt gleichfals in Trummern liegt. Ueber die Entſtehung des Kaſtells erzaͤhlt 
die Volksſage, „daß im grauen Alterthume ein fremder Koͤnig ſich hier mit maͤchtigem Gefolge niedergelaſſen habe. 
Einer ſeiner Feldherren habe mit den auf dem Berge hauſenden boͤſen Geiſtern einen Bund geſchloſſen, ihnen daſelbſt 
einen Tempel gebaut und Menſchen geopfert; aber ſeine und der Daͤmonen Macht ſey vom Chriſtenthum gebro: 
chen worden.“ Dieſes mag wohl eine dunkle Anſpielung auf Kafer Julian den Abtruͤnnigen ſeyn, 
der unbezweifelt mit ſeinen Legionen hier lagerte und von dem damals wahrſcheinlich auch das Kaſtell erbaut 
wurde. Man hat auch behaupten wollen, daß auf der Hoͤhe des Godesbergs die eigentliche „АКА UBIORUM* gewe⸗ 
fen und der Name Godesberg aus „Gottesberg“ entſtanden fey, indem auf ihm ein Wodans- oder Merkurius⸗ 
Tempel geweſen. Aber laſſen wir dieſe Hypotheſen unwiderlegt. Urkundlich iſt es, daß Erzbiſchof Theodorich von 
Koͤln im Jahre 1210 auf den Ruinen des alten Roͤmerkaſtells ein feſtes und prachtvolles Schloß erbaute und 
1375 Kurfürft Friedrich U. von Koln deſſen Befeſtigung vermehrte. In dem Kriege, den der Uebertritt des Erz— 
Mae e von Köln zum proteſtantiſchen Chriſtenglauben unb feine Heirath mit der ſchoͤnen Gräfin von 
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Mannéfeld veranlaßt, legte derſelbe eine Beſatzung holländiſcher Truppen hinein. Gebhard von Köln ward fpäter 
abgeſetzt und ſein Nachfolger Ernſt, aus dem Hauſe Bayern, ließ die Veſte im Jahr 1593 durch Pulver ſprengen. 
Daher die Ruinen! Auf die Zinne des hohen Thurms führt jetzt eine Treppe. Entzücend iff von hier aus die Anz 
ſicht uͤber das weite Gelaͤnde. 

Das Dorf Godesberg am Fuße des Schloßbergs wird haͤufig, ſowohl ſeiner herrlichen Umgebungen wegen 
— welche die Kunſt noch durch freundliche Anlagen verſchoͤnert hat — als auch wegen ſeines, unter dem Namen der 
Draitſcher Quelle bekannten, Geſundbrunnens beſucht. Das Waſſer dieſer Quelle kommt dem beruͤhmten Schwal⸗ 
baher am naͤchſten — bod) mag es hier freilich wie an andern Kurorten „das Waſſer nicht allein thun,“ wenn Geiſt 
und Körper nicht zugleich durch die Umgebungen einer freundlichen Natur erhoben und erquickt werden. Glücklich 
darum Alle, denen Schickſal und Verhaltniffe es vergónnen, die Feſſeln láftiger Convenienz zu Haufe abzuſchuͤtteln 
und den Becher der wunderthaͤtigen Nymphe an Ort und Stelle zu leeren! | 
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L. Die Seilbrüche bei Teree im Himalaya = Gebirge. 


n den coloſſalſten Geſtalten umguͤrtet den Nordſaum von ganz Hindoſtan der Himalaya (Sanskrit und die Woh⸗ 
nung des Schnees bedeutend), der hoͤchſte und größte Gebirgsſtock der Erde. Er umfaßt in feiner, Ausdehnung vom 
Bramaputra bis zu den Grenzen von Gabul 16,000 Quadratmeilen. Mehr als 60 Piks dieſer Kette uͤbertreffen 
an Hoͤhe die hoͤchſten Gipfel der Anden; viele uͤberragen den Chimboraſſo um 3 bis 5000 Fuß. Von gemeſſenen 
Kegeln erreicht einer (der Dhawalageri) 28,000 Fuß; aber hoͤhere noch aus unzugaͤnglichen Wuͤſten von Gletſchern 
und Eisbergen emporſtarrend, ſprechen der kuͤhn-forſchenden, wagenden Wißbegierde der Sterblichen Hohn. 

| Die ſuͤdliche Seite dieſes Gebirgs fteigt aus den ſumpfigen, an feinem Fuße hinziehenden Niederungen Hindoſtan's 
in breiten Terraſſen bis zu feinem innerſten Hochruͤcken auf. Die erſte Terraſſe wird durch eine niedrige, З bis 600 
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Fuß hohe, Hügelkette gebildet, welche in einer Entfernung von 30 bis 40 Stunden vom Centralſtock des Gebirges es 
in feiner ganzen ſuͤdlichen Ausdehnung umfaumt, Die alfo gebildete erſte Terraſſe ift die Region undurchdringlicher 
Walder mit der uͤppigſten Vegetation. Vor ihrem Peſthauch iff der Menſch geflohen; fie find im unbeſtrittenen Be- 
ſitz reißender Thiere. — Dann folgt ein zweites Vorgebirge, das eine Terraſſe von 1500 Fuß mittlerer Hoͤhe 
bildet. Auch dieſes umláuft die ganze Suͤdſeite des Himalaya. Die folgende dritte Kette ift ſchon Alpe. Bis 7000 
Fuß erheben fid) ihre Spitzen. Vom Centralgebirge iff (ie durch eine in den wunderbarſten Formen zerſchnittenen 
und zerriſſenen Landſchaft von verſchiedener, von 5 bis zu 25 Stunden wechſelnder, Breite getrennt. 

Erſt wenn man dieſe Bergkette erſtiegen hat, ſtellen des Himalaya's Rieſenmaſſen in ihrer ganzen 
überwältigenden Größe dem Auge fih dar und zagend miftê im reinen Blau des Aethers die glänzenden 
Firſten, die ſich von dem Plateau des Ruͤckens emporrecken. Zahllos ſtehen ſie da, ſo weit das Auge nur 
reicht, wie ein himmelſtuͤrmendes Heer von Giganten. Alles Fruͤhergeſehene, Erhabene, Große, — das Wunder 
der europaͤiſchen Alpen, der Anblick des Caukaſus, der Wiege der Menſchheit, — Alles verſchwindet und vergeht 
vor dieſem Anblick und der Menſch ſelbſt verſinkt gleichſam in Nichts vor ber Majeſtaͤt Deſſen, der mit feinem 
„Werde“ dieſen Wunderbau aus dem Nichts hervorrief. Er fuͤhlt's, er hat die Stufen zum Allerheiligſten im 
Gottestempel der Natur betreten. — 

Die Landſchaft ſelbſt, durch die er jetzt wandert, traͤgt den pittoreskeſten Charakter. Von den Gletſchern 
und Schneegipfeln des Centralgebirges, in ſeiner ganzen Ausdehnung nach Oſt und Weſt, ſtuͤrzen ſich reißende, ge⸗ 
waltige Bergſtroͤme in engen, tief ausgehoͤhlten Betten aus feſtem Urgeſtein durch furchtbare Kluͤfte und Abgruͤnde. 
Steile Felswaͤnde ſteigen lothrecht 1, 2 bis 3000 Fuß hoch an ihnen auf, und die Gewalt ihrer Fluthen waͤlzt une 
geheure Granitblócte, die ſich von den verwitterten Waͤnden in ihr Bette ſtuͤrzten, wie leichten Sand oft 10 bis 
15 Meilen weit fort. In Wildniſſen von Bergtruͤmmern entſpringen heiße Quellen, rauchen warme Seen, oft 
von den herrlichſten Matten umgeben, auf denen die Bewohner dieſer wilden Gegenden, die Ghorkas ꝛc., ihre 
armſeligen Hütten bauten, oder uͤberſchattet von hohen Cederfichten und Tannen heiliger Haine, das Ziel pilgern= 
der Hindus aus allen Theilen Hindoſtan's. Aber das, was dem europaͤiſchen Wanderer in dieſer Heimath des 
uralten indiſchen Mythen- und Heroencyklus vielleicht am meiſten uͤberraſcht, iſt das ploͤtzliche Wiederfinden der 
europäifchen Pflanzenwelt, nur in weit prangendern, vollkommneren, ſchoͤnern, ausgebildetern Formen. Die eu- 
ropáifchen Getraidearten wachſen hier wild, Aepfel, Birnen, Aprikoſen, Pfirſchen, Pflaumen und Kirſchen, Erd-, 
Him- und Stachelbeeren, Kartoffeln und Rüben findet er an jedem Abhange, in jedem Gaͤrtchen einer Hutte; und 
aus den blühenden Obſtbaͤumen und duftenden Roſenhecken begrüßen ihn der Nachtigall unb der Singdroſſel wohl- 
bekannte Stimmen. | 
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Schwindelnde Stege, mit Gefahr des Lebens nur für den Fußgänger oder das vorſichtige Saumthier gez 
ſchickt, gehen im Zickzack úber Felſenabhaͤnge, oder an ſteilen Waͤnden, mit Baͤumen beſetzt, hin, oder ſchaͤumenden 
Gießbaͤchen in ſchauerlichen Felſenſchluchten entlang, an Waſſerfaͤllen hinab und binan, oder, auf den gebrechlichſten 
Bruͤcken, oft nur an einem Seile, an welchem man ſich mittels eines in einem Ringe fortbewegenden Korbes hin— 
uͤberſchiebt, uͤber breite Bergſpalten und toſende Stroͤme. — Zu einem ſolchen Naturgemaͤlde fuͤhrt den Beſchauer 
unſer Stahlſtich. Teree (Tiri) iſt ein kleiner Flecken in der jetzt unter brittiſcher Hoheit ſtehenden Provinz Gurwall, 
ein Landſtrich, der zwiſchen dem 30. und 31. Breitengrade die Scheidewand von Indien und China ausmacht und 
innerhalb deffen Grenzen die Schneefelder und Gletſcher liegen, denen die zahlloſen Quellen des Ganges entſtroͤmen. 
Eine derſelben, der wüthenden Bhagrettee ſtroͤmt unterhalb Teree durch eine tiefe, 10 Meilen lange, ſchauerliche 
Kluft dem groͤßern Hauptarme zu. — Wegen der Schaaren von Hindus, welche den Quellen des heiligen Fluſſes 
unb der Wallfahrtsſtaͤtte Almohrah alljährlich zupilgern, hat man feit undenklicher Zeit bei Teree eine jener eins 
fachen Bruͤcken uͤber den Strom gebaut, die dem Europaͤer die erſte Idee zu ſeiner Kettenbruͤcke abgaben und aus 
nichts beſtehen, als aus 2 parallel nebeneinander ausgeſpannten Tauen aus ſtarkem Sumpfgraſe, uͤber welche 
Bambusſtaͤbe und auf dieſe Schilf gebreitet ſind. Auf ſo gebrechlicher Unterlage muͤſſen Reiſende das 
jenſeitige Ufer erreichen! — Der an ſolche Ueberſetzmittel nicht gewoͤhnte Europaͤer laͤßt ſich gewoͤhnlich noch ein 
drittes Seil in Schulterhoͤhe uͤber die Bruͤcke ſpannen, an dem er ſich bei'm Uebergehen haͤlt. Im Takt folgt er 
dann mit ſeinem Gange der ſchwingenden Bewegung der ganzen Bruͤcke, welche ſein erſter Tritt auf dieſelbe verur— 
fadt. — Es bleibt immer ein Wagſtuͤck; und daß ein ſolches Reiſen für den in Indien fo bequemen Europäer nichts 
Einladendes hat, kann man fid) benfen; dennoch aber werden dieſe Alpregionen feit einigen Jahren von Englándern 
haͤufig beſucht, welche in der heißen Jahreszeit die druͤckende Schwuͤle und den Gifthauch des uͤppigen Gans 
gesufers verlaffen, um fid) hier vor den typhoſen, lebenzerſtoͤrenden Fiebern der bengaliſchen Ebene zu ſchuͤtzen. Die 
armen Bergbewohner ſind es dann, welche die fremden Herren ihres Landes die ſteilen Pfade hinauf zu ihren ſtillen 
Aſylen geleiten; denn der oſtindiſche Saͤnftentraͤger, weicher und bequemer noch wie fein Gebieter, heut den befchwer- 
lichen und gefahrvollen Weg. Und ſo iſt es nichts ſeltnes geworden, in jenem fernſten Alpenlande Geſellſchaften von 
Englaͤndern zu begegnen, oder zu hoͤren ihres ſtolzen RULE BRITANNIAS Wiederhall von des Himalaya's ewigen 
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Ф авео fo rufen gewiß Tauſende unferer Lefer beim erſten Blick auf das reizende Bild. Den breiten, ſchaͤu⸗ 
menden Neckar und ſein entzuͤckendes Thal erkennen ſie wieder, die ſchoͤne Bruͤcke, die ſich uͤber ihn woͤlbt, am 
entgegengeſetzten Ufer die Stadt ſelbſt, dicht am Strome einen weiten Bogen bildend, über den fid) die prád- 
tigen Ruinen des Schloſſes hoch erheben und hinter dieſen ſteile, waldbekleidete Berg⸗ und Felſenwaͤnde, deren 
dunkles Grün den Grund des großen Gemaͤldes bildet. Für ſolche bedürfte es der erklaͤrenden Zugabe nicht. Aber 
nicht Alle gehoͤren zu Denen, die ſagen koͤnnen: „Auch ich war im Paradieſe des Neckars!“ Und darum if eine 
kurze Beſchreibung von ec und feiner ke? 15 wohl an Бас Ee 


Heidelberg, nach Mannheim und Carlsruhe die. größte Stadt des бай фен: Landes, und bis 1720 bie 
Reſidenz der Kurfuͤrſten von der Pfalz, liegt am Fuße des 2000 Fuß hohen Koͤnigſtuhls, am Ende der reizenden 
Bergſtraße, auf dem linken ufer des Neckars, welcher hier aus einer waldigen Bergſchlucht als maͤchtiger Strom 
hervorbraußt. Ihn úberfpannt eine 700 Fuß lange, ſteinerne Brice, von der man auf- und niederwaͤrts vortreff⸗ 
liche Ausſichten genießt. Die Stadt, zwiſchen den Strom und die Berge gedraͤngt, beſteht großentheils aus einer 
einzigen, breiten, ſchoͤnen Straße, die ſich wohl eine halbe Stunde lang, parallel mit dem Laufe des Fluſſes und an hohen 
Felſen hinzieht. Ein kleiner Theil der Gebaͤude draͤngt ſich auch die Wand des Schloßberges hinan, — darum die 
Bergſtadt geheißen. Der Ort hat, ſammt ſeiner Vorſtadt, etwa 1200 Haͤuſer und 13,000 Einwohner. Die 
Hauptſtraße ausgenommen, ſind die uͤbrigen Straßen meiſtens duͤſter und eng; doch tragen die großentheils 
maſſiven Haͤuſer das wohlthuende Gepraͤge der Dauer und der Stattlichkeit. Und es truͤgt nicht; denn Wohl⸗ 
habenheit iſt hier noch nicht aus den Wohnungen der Vielen geflohen, um ſich bei Wenigen zum Reichthum zu⸗ 


fammen. zu drängen. Die bürgerlichen Gewerbe blühen, theils durch die meiſtens von reichen Ausländern beſuchte 
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Univerſität, theils durch den anſehnlichen Handel der Stadt, welchen der ſchiffbare Neckar und die fid) hier 
durchkreuzenden 2 Hauptſtraßen, von Baſel nach Frankfurt und Offenbach, und von Mannheim nach dem mittlern 
Deutſchland und Schwaben, ſehr beguͤnſtigen. ; | 

Nicht leicht ift der Menſch mit dem ihm beſchiedenen Loofe zufrieden; auch unter den Bewohnern dieſes reiz⸗ 
vollen Orts wird man haͤufig die Aeußerungen der Unzufriedenheit hoͤren; aber der Sklave duldet und ſchweigt, der 
freie Menſch klagt und vergißt. Die geſpraͤchige Unzufriedenheit hier, wie im ganzen Badener Lande, jedem Fremden 
hoͤrbar, beweiſt Line liberale Regierung und iſt kein Zeugniß gegen ſie. Uebrigens herrſcht in Heidelberg unter allen 
Standen ein gebildeter Ton und der Sinn für Kunſt und Literatur ift allgemein. Die berühmte Univerfität (1368 geſtif⸗ 
tet und naͤchſt der Prager und Wiener die aͤlteſte in Deutſchland) zieht immer eine Maſſe großer Talente und Kennt⸗ 
niſſe hierher und ſelten wird man mehr unterrichtete, gebildete, mit einem Wort, mehr intereſſante Menſchen auf 
einem ſo kleinen Punkte verſammelt finden, als in Heidelberg. Aus dieſem Kreiſe (welcher Deutſche kennt die 
Manner nicht, die ihn gegenwartig verherrlichen!) wirft die Sonne der Bildung wohlthaͤtig ihre Strahlen weit 
bis in die untern Staͤnde herab. Abgeſchloſſene, in Neid, Eiferſucht und Haß einander gegenüber ſtehende Fami⸗ 
lienkliquen, der Fluch des Lebens in den meiſten deutſchen Staͤdten, kennt man hier nicht; denn die bedeutendſten, 
geachtetſten Einwohner, meiſtens Beamte und Lehrer, find Ausländer, und das wirkt der Bildung ſolcher Krebsſchaͤden 
der Geſellſchaft ſtets entgegen. Gleiche Geſinnung iſt's, die hier die Menſchen naͤhert, und ſolche Gleichgeſinnte 
bilden kleine geſellige Kreiſe, die ohne Zwang oder Ceremonie unter einander in freundſchaftlichem Verkehr ſtehen. 
Der Fremde aber befindet ſich wohl unter ſolchen Menſchen. — : 

Außer ben zur Univerfität gehörigen Inſtituten unb Sammlungen, der berühmten Bibliothek, [von deren 
vor 200 Jahren nach Rom entführten Schägen fie 1815 leider nur die altdeutſchen Manuſcripte zurück erbielt;] den 
naturhiſtoriſchen Sammlungen, Obſervatorium, anatomiſchem Theater und botaniſchem Garten, beſitzt die Stadt ſelbſt 
nichts, was ben nad) Sehenswuͤrdigkeiten ſuchenden Fremden febr feffeln koͤnnte; die berühmte Boiſſeree' fhe Samm⸗ 
lung alt⸗niederdeutſcher Gemaͤlde, welche fruͤher ein Hauptanziehungspunkt {йг den kunſtſinnigen Reiſenden war, iſt be⸗ 
kanntlich feit mehren Jahren nach München gewandert; — aber um fo einladender ift der Genuß, der jedem gefuͤhlvollen 
und empfaͤnglichen Menſchen in dem herrlichen Tempel der Natur harrt, welcher Heidelberg umgibt. Wohin man 
ſich auch wende, uͤberall Pracht und Herrlichkeit! Geht man weſtwaͤrts, zum Mannheimer Thor hinaus, ſo ſieht man 
die ganze reiche Rheinebene vor ſich ausgebreitet, welcher der ſchoͤne Neckar in zahlloſen Windungen zueilt, und in 
blauer Ferne ragen, jenſeits des Rheins, die Vogeſen empor, während feitwarts des Odenwaldes Höhen an der 
Bergſtraße mit ihren zahlloſen Ruinen von Kloͤſtern und Burgen die Ausſicht begrenzen. Wendet man ſich oſt⸗ 
warts, dem andern Stadtende zu, fo hat man kaum die Haͤuſerreihen verlaſſen und den Blick frei, als er auf dem 
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ſchoͤnſten von Hügeln und Felſen beſaͤumten Thale ruht, zwiſchen welchem der Neckar, breit und ſilbern, dahin wogt. 
Reben bekleiden die Höhen bis zu ihrer Mitte; über diefe erheben fid), wie an der Bergſtraße, dunkle Kaſta— 
nienhaine faſt bis zu den mit Wald und Buſch gekroͤnten Gipfeln hinauf. Wo die groͤßere Breite des Thales es 
irgend erlaubt, blicken freundliche Doͤrfer und einzelne Wohnhaͤuſer aus Reben und reichen Obſtgaͤrten hervor und 
ziehen ſich am Abhange der Berge, oder durch enge Felſenkluͤfte hin. — Aber dicht uͤber der Stadt, in maͤßi⸗ 
ger Hoͤhe, am Fuße einer mit dunkelm Gruͤn gekleideten Bergwand, thront uͤber all' dieſem Reichthum das 
Erhabenſte, Großartigſte, was das Auge entzuͤckt und feſſelt, — bie Schlofruine; unter denen Deutſchlands die 
prachtvollſte, die herrlichſte Aller. Unbeſchreiblich iſt ihr Eindruck auf die Seele des Beſchauers. Er glaubt ſich mehr 
an der Staͤtte einer von lauter Koͤnigen ehemals bewohnten Stadt, als der eines einzigen Palaſtes; ſo groß iſt ihr 
Umfang, ſo im Styl von einander verſchieden ſind die vielen einzelnen Gebaͤude, aus denen ſie zuſammengeſetzt iſt 
und welche im Laufe der Jahrhunderte hier nach und nach entſtanden. 

Wir wollen es nicht unternehmen, -diefe berühmte Ruine des Kur⸗Pfaͤlziſchen Palaſtes (1689 von den Fran: 
zoſen in Brand geſteckt und geſprengt, dann zum Theil wieder reſtaurirt, bis er durch einen Blitzſtrahl (1764) 
von neuem aufloderte und ausbrannte) in ihren Einzelnheiten zu beſchreiben. Dazu iſt kein Raum in dieſem Werke 


und nie wuͤrde es gelingen, auf dieſe Weiſe den maͤchtigen Eindruck des Ganzen wieder zu geben, den eine leichte 


Skizze der Hauptpartieen vielleicht noch am beſten feſthaͤlt. — Verſuchen wir es mit einer ſolchen. — 

Die letzten Haͤuſer der Stadt hinter ſich laſſend, betritt der Wanderer, durch Parkanlagen aufſteigend, 
eine lange Terraſſe. Ihm gegenuͤber erhebt ſich, hehr und ernſt, die noͤrdliche Facade des Palaſtes. Sechzehn 
Bildſaͤulen zieren noch die Zinnen; architektoniſcher Schmuck die Mauern; Alles ift friſch und neu, als wäre es das 
Werk von geſtern. Im erſten Augenblick weiß er nicht, ob er eine Ruine oder ein bewohnbares Gebäude et- 
blickt, bis die aus den Fenſteroͤffnungen ſchreiend aufflatternden Voͤgel den kurzen Zweifel zerſtoͤren. Gleich gut 
erhalten, reicher noch geſchmuͤckt, findet er den oͤſtlichen Schloßfluͤgel. Er erkennt noch in ſeinem Innern den 
großen Ritterſaal, den Waffenſaal, mehre andere Gemaͤcher. Ueberall, bei jedem Schritte und wohin ſein Auge ſich 
wendet, erblickt er Zeugen der alten, fuͤrſtlichen Pracht; reiche, kunſtvolle Bildhauerarbeit an Geſimſen und 
Pfoſten, Wappen und Schilde über Fenſter und Thuͤren, Statuen auf den Zinnen, Basreliefs an den Mauern, 
in den Wänden der innern Gemaͤcher Niſchen mit Poftamenten und gefdymüdt mit reichen Arabesken und Laubwerk. 
Zielen beiden Theilen der Ruine mangelt, bei all' ihrer imponirenden Größe, dennoch das ehrwuͤrdige Anſehen 
des Alterthums, welches nur viele voruͤbergegangene Jahrhunderte zu geben vermoͤgen. Auch das Moderne des 
Styles an dieſer Schloßpartie ruͤckt den Zeitpunkt ſeiner Zerſtoͤrung dem geiſtigen Auge als zu nahe hin und 
thut nothwendig dem Pittoresken, Ehrwuͤrdigen Abbruch. Aber Beides findet ſich, in ſeltenem, hohen Grade, bei 
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den alteren, im Geſchmack der Vorzeit erbauten Schloßtrümmern; namentlich an einem Theil des andern Flügels, 
den herrliche Granitfaulen zieren, die zum Theil noch aufrecht ſtehen, theils umgeſtuͤrzt in maleriſcher Gruppirung 
am Boden liegen. — Einen unuͤbertrefflich erhabenen Anblick aber gewährt der im 3Ojábrigen Kriege geſprengte 
Thurm an einer Ecke des Palaſtes, defen ungeheure, aus großen Felsſtuͤcken zuſammen gekettete Steinmaſſe 
die Wuth der Flammen verſpottete. Der Vandalismus der mordbrenneriſchen Franzoſen, die damals in der 
unglücklichen Pfalz Alles der Erde gleich zu machen trachteten, fuͤllte ihn mit Schießpulver, um ihn in die Luft zu 
ſprengen; aber ſelbſt ſo entſetzlicher Gewalt wichen nur einzelne Theile der feſt vereinigten Maſſe, und drohend ſchwebt 
ſie, ſeit faſt zwei Jahrhunderten, geſpalten von des Pulvers Kraft und unterwuͤhlt, uͤber dem Abhang, den 
zerſtörenden Elementen und der Zeit vielleicht Jahrtauſende noch trotzend. Baumſtarker Epheu umklammert diefe 
herrlichen Truͤmmer, und Felſen und Mauern zugleich umziehend, ſchmuͤckt er ſie beide mit einem immergruͤnen 
Kranze, des Thurmes Anblick unendlich verſchoͤnernd. Im Suͤden und Weſten des Schloſſes ſtreckt fic) der alte kurfüͤrſtliche 
Park weit an der Bergwand hin, mit Felſen und Terraſſen und altem Gemauer reich und harmoniſch geſchmuͤckt, 
und von vielen Punkten die reizendſten Ausſichten in die bezaubernde Gegend gebend. — Eine der beruͤhmteſten 
iſt von einem Plateau unfern von dem durch ein großes, hohes Steinthor gebildeten Eingang. Sie iſt mit Linden 
beſetzt und an dem einen Ende derſelben Debt eine uralte Warte. Epheu uͤberdeckt fie bis zur Zinne, von der 
weißftämmige Birken und Geſtraͤuche herabwinken. Zwei tiefe Niſchen in ihrer Mauer find von rankendem Immer⸗ 
grün in dichte Lauben verwandelt; in ihrem Dunkel {ереп 2 verwitterte coloſſale Bildfaulen, Pfalzgrafen aus 
der Vorzeit. — Von hoͤchſt maleriſcher Wirkung ift die Schloßruine, betrachtet vom jenfeitigen Ufer. Jede Jahres 
und jede Tageszeit, jede Nuance des Lichts und der Beſchattung wirft den prächtigen Truͤmmern ein neues Gewand 
um, und wenn im Herbſt die vom Winde gejagten Wolken ſie mit leicht hineilenden Schlagſchatten beſtreuen, oder 

der Mond ſie beleuchtet, haben fie ein wahrhaft magiſches Anſehen, und man moͤchte fie für ein Zauberſchloß halten, 
den Aufenthalt von Gnomen und Geiſtern. ; Ns 


LIL Urw-Castle an der Tyne. 


New Cate ift eine der álteften, wohlhabendften, blühendften Städte im Norden von England. Sie liegt an 
und auf einem Hügel am linken Ufer des anſehnlichen Tyneſtroms, der fid) ſchnellen Laufs aus ben Bergen ; 
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hervordraͤngt, um bei Schields, dem Hafen der Stadt, fid) in das Nordmeer zu ergießen. Mit der Vorſtadt 
Gateshead auf dem rechten Tyne⸗Ufer (zur Grafſchaft Durham gehoͤrend) zählt New-Caſtle über 50,000 Gin- 
wohner. Seit 30 Jahren hat ſich die Volksmenge der Stadt verdoppelt; der triftigſte Beweis ihres großen Gedei⸗ 
hend. Die Anſicht New⸗Caſtle's ift, vom Ufer jenſeits geſehen, aͤußerſt reizend. Der großen und ſchoͤnen Steinbruͤcke 
gegenüber tritt der neue Gerichtshof mit feinem Saͤulenporticus hervor, und ſeitwaͤrts derſelben befaumen den Strand, 
einen Maſtenwald uͤberſchauend, ſtattliche Gebaͤude. Die amphitheatraliſch ſich erhebenden Haͤuſerreihen an der 
Berglehne kroͤnt maleriſch die alte Burg (THE CASTLE) mit ehrwuͤrdigen Truͤmmern. Ein großer, feſter Thurm 
derſelben hat von der Roͤmerzeit her ſein Entſtehen. Roͤmiſche Alterthuͤmer finden ſich mehre in der Gegend, 
einige ſelbſt im Innern der Stadt. Auf dem belebten, majeſtaͤtiſchen Fluſſe gleiten zahlreiche Kohlen- und 
Lichterſchiffe mit ihren ſchwarzen Segeln unablaͤſſig dahin. Wohin man auch blicke, uͤberall herrſcht hier Fleiß und 
Thaͤtigkeit. Auffallend haufig begegnet man rußigen Maͤnnern, ein wahrer Rieſenſchlag, geſchickt zum Gewaͤltigen 
der groͤßten Laſten, wie zur haͤrteſten Arbeit. Es find die KEELMEN, die Fuͤhrer der Kohlenbarken, von denen jeder 
mit 30 Fuß langen, breiten Rudern ein Fahrzeug mit 400 Centner Steinkohlen bewegt. Steinkohlen, das Produkt der 
unerſchoͤpflichen Gruben an den beiden Syne- Ufern, find der Haupthebel eines unermeßlichen Handels, den New⸗ 
Caſtle durch ſeine Haͤfen mit London, der ganzen Oſtkuͤſte Britanniens und dem europaͤiſchen Feſtlande treibt. Aus 
North- und South ⸗Schields führt es jährlich über 48 Millionen Centner Steinkohlen aus; 35 Millionen blos 
nach London! Der zweite, große Geſchaͤftszweig iſt die Ausfuhr des dem ganzen Erdenrund zum Beduͤrfniß gewor⸗ 
denen Produkts der in New⸗Caſtle's Nachbarſchaft wohnenden Töpfer, des engliſchen Stein gutê. Es verfendet jahr- 
lid) für 9 Millionen Gulden. Wichtig iff auch noch für New⸗Caſtle's Handel die zahlloſe Menge der Glashuͤtten, 
Seifenſiedereien⸗, Pech-, Theer-, Bleiweiß,⸗Vitriol⸗ und Farbefabriken u. f. w. in feiner Umgebung. Die Zahl der 
auf der Tyne fahrenden Kohlenſchiffe wird auf 3000, der durch New-Caſtle's Ausfuhr beſchaͤftigten Kohlen- und 
Grubenarbeiter auf 40,000, bie Bevoͤlkerung des Toͤpferdiſtrikts aber auf 60,000 geſchaͤtzt. Seeſchiffe von 300 
Tonnen können bis zur Bruͤcke fahren, größere müffen ihre Ladungen in North- und South-Schields in Empfang 
nehmen. New⸗Caſtle zählt über 800 eigene Seeſchiffe; aber jaͤhrlich verſegeln aus der Tyne über 10,000! Nur 
England ſtellt ſolche Beiſpiele einer faſt fabelhaft ſcheinenden Handelsthaͤtigkeit auf! 

So fhón ſich New-Caſtle von außen dem Blick darbietet, fo getaͤuſcht findet fid) Der, der es betritt. Die 
geſammte untere Stadt iſt eng und ſchmutzig, eine wahre Matroſen- und Kohlenſchifferwohnung; ſteile Gaſſen, 
oft mit Treppen verſehen, verbinden dieſen Stadttheil mit dem oberen. Dieſer iſt freundlicher und einige Straßen 
find ſelbſt prachtvoll. Bildungs⸗ und Wohlthaͤtigkeits-Anſtalten fehlen der Stadt nicht. Großartig iſt die für 
kranke Kohlenſchiffer, das KEELMEN'S HOSPITAL, 500 Leidende finden in derſelben muſterhafte Verpflegung. 


| uu | 
Das Theater im oberen Stadttheil ift prächtig, eines der größten Englands; die Galerie allein faßt 1000 Per: 


ſonen; Parterre und Logen die zweifache Zahl. Aber nur in den langweiligſten 3 Wintermonaten iſt es geoͤffnet 
und im Sommer waͤhrend der Aſſiſen und Pferderennen. Letztere gehoͤren zu den beruͤhmteſten Englands. — 
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ып. Mont St. Michel, 
an der Normaͤnniſchen Kuͤſte. 


Auf dem Wege von Caen nach St. Malo liegt die kleine Stadt Avranches. Wenn man die Anhoͤhe erreicht 
hat, auf deren Rücken fie gebaut ift, uͤberraſcht eine der ſeltſamſten Landſchaften das Auge. Dem Meere zu zeigt 
fid) eine weite Sandebene, von zahlreichen, langſam hinſchleichenden Fluͤſſen bewaͤſſert, im Halbkreiſe ſchimmert der 
Ozean und: am: Außerften Horizonte hebt ſich ein Felſencoloß einſam aus den Fluthen, ber fein thurmgekroͤntes 600 
Fuß hohes Haupt ernſt und unheimlich, wie ein ungeheures Rieſengeſpenſt, in die Wolken ſtreckt. Dieſe wun⸗ 
derbare Landſchaft beſteht aus den Marſchen und der Bay von Cancale, der Felſen mit ſeinen Zinnen und Kup⸗ 
peln aber ift Mont St. Michel, gleich berühmt als ein Sitz des Baals und des Jupiter, als heiliger Wallfahrtsort, 
als Kloſter und als Feſtung; jetzt aber berüchtigt als ein grauenvolles Staatsgefaͤngniß. 

Die Fruͤhgeſchichte der Normandie erwähnt dieſes merkwürdigen Orts als MONS BELINUS, den Berg des 
Baals, die geheiligte Wohnung der Druiden. Die Spitze des Felſens hatte damals die Form eines Altars und 
von ihm rauchten Menſchenopfer den erzuͤrnten Goͤttern. Als zur Zeit des Tiberius die Voͤlker der galliſchen Nord⸗ 
kuͤſte unter's Joch der Roͤmer kamen, verloren jene mit ihrer Freiheit auch ihren Kultus; MONS BELINUS, ihr 
Hauptſitz, wurde erſtuͤrmt und das Blut der letzten Druiden ſtroͤmte auf dem hohen Altar und in deſſen Vertheidigung, 
dahin. Ein Tempel des Jupiter woͤlbte ſich darauf úber die geweihete Stelle. Aber lange thronte auch der neue Gott hier 
nicht. Als das berühmte Edikt Kaifer Conſtantin's (313) allen Völkern des römischen Weltreichs Glaubens = und 
Gewiſſens freiheit ſchenkte, und nun Jeder den Schöpfer und Erhalter des Weltalls in feiner eigenen, frei gewählten, 
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oder angeſtammten Weiſe und Form verehren durfte, gaben die Bewohner diefer Gegend den verhaften Roͤmergot⸗ 
tesdienſt auf, und erfaßten mit Eifer die chriſtliche Lehre. Sie vertrieben die Prieſter und ſtuͤrzten den Tempel in 
Truͤmmern. Statt jener ließen ſich fromme, chriſtliche Einſiedler auf dem einſamen Felſen nieder und aus dem Ge⸗ 
ſtein des Tempels bauten ſie eine kleine, dem Erzengel Michael geweihte Kapelle. Der im Volke feſtgewurzelte 
Ruf der Heiligkeit des Orts machte dieſes kleine Gotteshaus bald zum Ziel der Wallfahrer aus den Chriſtenvoͤlkern, 
nah und fern und von Opfern und Gaben aller Art erwuchs dem Kirchlein im Lauf der Jahrhunderte ein großer 
Schatz. Da ſoll dem Huͤter deſſelben, dem heiligen Aubert, Biſchof von Avranches, in der erſten Stunde des 
achten Jahrhunderts der Erzengel erſchienen {ерп und ihm befohlen haben, daß er ſtatt des beſcheidenen Huͤttchens 
ein prachtvolles Gotteshaus baue. Es thuͤrmten fid) nun auf der Stelle des Kapellchens die Pfeiler und Ge- 
woͤlbe der ſchoͤnſten Kirche. Die Höhlen der Anachoreten wurden zu den Wein- Kellern der neuen Abtei eingerich⸗ 
tet und die hageren, ſich kaſteyenden Einſiedler verwandelten ſich in praſſende, fette Moͤnche. In ſpaͤterer Zeit, 
als die Normandie der Kampfapfel zwiſchen den Englaͤndern und Franzoſen wurde und die Partheien die wih- 
tige, feſte Lage des Orts erkannten, verſetzte man die Moͤnche und das Kloſter wurde Feſtung, die bald den Ruf 
der Unbezwinglichkeit erhielt. 1423 flürmte ein brittiſches, 15,000 Mann ſtarkes Belagerungsheer acht Tage lang 
dieſen einſamen, durch eine Handvoll Franzoſen vertheidigten Felſen, die ſich mit dem Geſtein ihrer Mauern und mit 
Felſenbloͤcken heldenmuͤthig, wie einſt die letzten Römer auf dem Grabmal des Imperators, aber gluͤcklicher, als diefe, 
vertheidigten; denn nachdem die Englaͤnder 2000 ihrer Krieger verloren und als das ſtuͤrmiſche Meer ihre Werke 
zertruͤmmerte und ihre Flotte zerſtreute, zogen fie ab. Zum Andenken dieſer glücklichen Abwehr, deren Erfolg der 
Aberglaube jener finſtern Zeit dem unmittelbaren Beiſtande des Himmelsfeldherrn zurechnete, ſtiftete Ludwig XI. den 
Orden des heiligen Michael's, noch jetzt einer der hoͤchſten Frankreichs. — Die neuere Kriegskunſt hat dem Platz ſeine 
frühere Wichtigkeit genommen, und unſere gefängnißgierige Zeit, die überall die Welten des Landes in Kerker der 
Bürger verwandelt, — fie hat auch Mont St. Michel zu einem ſolchen gemacht. In den Kaſematten ſchmachtet 
jetzt der für buͤrgerliche Freiheit Begeiſterte in Ketten und in den tieferen Verließen, in den fuͤrchterlichen Oubliettes, 
ſtirbt der Republikaner den ſchaudervollſten Tod. — 

Unſer Bild (ein Meifterftúct der Stahlſtecherkunſt) gibt bie Anſicht des merkwürdigen Ortes zur Zeit der 
Ebbe, wenn die fluͤchtigen Wogen den Meerboden verlaſſen haben. Dann iſt eine Landverbindung mit der Kuͤſte 
herzustellen, die jedoch, wegen der fo bald wiederkehrenden Fluth, nur mit Lebensgefahr benutzt werden kann. 
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| Му Elephant a, 
| ‚Haupteingang zum großen unterirdiſchen Tempel. 
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E der Hauptſtadt einer engliſchen Praͤſidentſchaft in Oftindien, und mit derſelben durch 
einen ſchmalen Damm verbunden, liegt die kleine Inſel Elephanta, ſo wegen eines in Geſtalt eines Elephanten 
: ausgehauenen Felſens auf derſelben geheißen. Hier, in dieſem einſamen Eilande, findet man jene unterirdiſchen Tempel, 
jene uraͤlteſten Denkmäler der Brahminenreligion, welche den wunderbarſten Werken beigezaͤhlt werden koͤnnen, die je 
durch Menſchenhaͤnde ausgeführt wurden. Zu dem groͤßten dieſer unterirdiſchen Gebäude, deren Alter das von fünf 
Tauſend Jahren erreicht und deſſen majeſtätiſchen Porticus unfer Stahlſtich veranſchaulicht, gelangt man durch eine, 
unter einem Granitfelſen hinlaufende, magnifike Saͤulenhalle von 400 Fuß Länge, An deren Ausgang tritt man in 
einen etwa 130 Fuß im Durchſchnitt meſſenden, eirkelrunden, von 42 Säulen und Pilaſtern getragenen Tempel 
Saal, deſſen Waͤnde und Decke mit coloſſalen Skulpturen, mythologiſchen Vorſtellungen, oft von ſcheußlicher und 
ſchrecklicher Art, bedeckt find. — Hinter dieſem Raum führt ein ſchmaler Sáulengang nach einer runden Kapelle, — 
das Allerheiligſte genannt. — Hier ſteht die berühmte Granit: Bildſäule des dreigeſtaltigen Wiſchnuh, (Brahma) 
als ein Symbol der Dreieinigkeit. Die Statue iſt gut erhalten, ganz im álteften Skulpturgeſchmack der Aegypter, und 
von der coloſſalſten Größe. Das Dreigeſicht des Brahma allein hat über 5 Fuß Lange. Seitengaͤnge führen über 
Trümmer von Skulpturen und Stalaktiden zu noch andern Kapellen, die beſondern Gottheiten geweiht ſind. — 
Ablle diefe Tempel find von ihren Prieftern verlaſſen. Die Einwohner der kleinen Inſel find meiſtens Chriften 
geworden, und die Brahminen zogen ſich zurück an heilige Orte im Innern des Landes. 


LTDA 


= NON AN ` 
хул ава ехэ 


er We ger 


s der Kunstanstalt des Biblio gz Ins tilts in Mlabh 


ius бе 


Jahsult des 


` MAURA 


Griechisghe 


Küste 


Fiseribum der Verleger 


„„ 


її. Ganta Maura, 


ЭЭ, ив entnahmen wir den Joniſchen Inſeln eins der (фбийеп Bilder. Zur impofanten Anfiht von Corfu 
(No. XXXVI. des erſten Bandes) gefellen wir die von Santa Maura mit bem reizenden Blick auf die griechiſch⸗ 
albaniſche Kuͤſte. 

Santa Maura, das Leukadia der claſſiſchen Vorzeit, eine der ſieben groͤßern Inſeln der Gruppe, liegt 
etwa acht Meilen füb tid) von Corfu. In uralter Zeit hing die noͤrdlichſte, hakenfoͤrmig der Kuͤſte des griechiſchen 
Feſtlandes zugekruͤmmte Spitze mit letzterem zuſammen. Homer erwaͤhnt ihrer noch als eine Halbinſel. — Vielleicht 
durchſtachen ihre ſpaͤteren Bewohner den ſchmalen Damm, um ſich vor den Einfaͤllen der kriegeriſchen Bergvoͤlker 
des Continents zu ſchuͤtzen; vielleicht auch durchbrach das Meer, in Folge von Erdbeben, oder Orkanen, die ſchwache 
Schranke gewaltſam. Der Kanal iſt kaum 1600 Fuß breit, und an den ſchmalſten Stellen jetzt ſo ſeicht, daß ſelbſt 
zur dao nur leichte Barken ihn paffiren können. 

Die Inſel, einem am ſuͤdlichen Ende gabelfórmig auslaufenden, laͤnglichen Vierecke ähnlich, ift 5½ Qua- 
di eeile groß, vortrefflich angebaut und ſehr dicht bevoͤlkert. Sie hat 21,000 Einwohner. Die Hauptſtadt, Santa 
Maura, (von den Griechen Amaxichi, oder Amakuki genannt) liegt auf der Nordſpize, zunaͤchſt der Kuͤſte. Es ift ein 
Staͤdtchen von etwa 5000 Einwohnern; ſehr lebhaft, aber unanſehnlich. Wegen der haͤufigen Erderſchuͤtterungen 
find feine 800 Häufer nur einftödig. Es ift der Sitz eines griechiſchen Biſchofs, hat 12 Kirchen und ein reiches 
Kloſter. Seine größte Merkwuͤrdigkeit ift der auf 370 Steinbogen ruhende Aquadukt, durch welchen ſonſt vortreff- 
liches Trinkwaſſer, vom feſten Lande her, nach der Stadt geleitet wurde. Seit langer Zeit iſt er verfallen. Jetzt 
dient er als ein die Inſel mit der gegenuͤber liegenden Kuͤſte verbindender gangbarer Steg. — 

Ueber der Stadt, auf einem Berge, von Oliven beſchattet und von Weinſtoͤcken umrankt, befinden fid) 
die Ruinen der Akropolis des alten Leukas. Von dieſer Höhe ift bie Ausſicht überaus ſchoͤn. Zu den Füßen 
des Schauenden breiten ſich die mit Weingaͤrten und Platanenhainen bedeckten Huͤgel und Thaͤler des Eilandes aus, 
deren Laubgewoͤlben Rauchwolken entſteigen, das erfreuliche Zeichen menſchlicher Wohnungen und die dichte Bevoͤlkerung 
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verrathend. Weft- und nordwaͤrts ſchweift der Blick über des Meeres endlos ſchimmernde Fläche; nach Often aber 
uͤberſchaut er, jenſeits des engen Canals, die mit Buchten und Bayen vielfach ausgeſchnittene griechiſch-albane⸗ 
ſiſche Kuͤſte; im Norden iſt ſie bis nach Parga, im Suͤden, uͤber viele kleine Eilande hinweg, bis zur Einfahrt 
in den Golf von Lepanto hin ſichtbar. Amphitheatraliſch erheben ſich auf derſelben von dem hohen Pindus auszweigende 
Huͤgel⸗ und Bergketten hinter einander und zwiſchen den zunaͤchſt liegenden, die groͤßtentheils mit Waldungen be: 
deckt ſind, oͤffnen ſich dem entzuͤckten Auge die lieblichſten, von immergruͤnem Schmucke bekleideten Thaͤler. Eine Menge 
von Baden fchlängeln fid) durch die Gründe, deren Ufer mit Lorbeerbaͤumen, Myrthen und Trauerweiden einge⸗ 
faßt ſind. Auf andern Stellen ſtuͤrzen ſich, an der Seite kahler Felſen, raſchen Laufes, rauſchende Waldbaͤche dem 
Meere zu; an den reizendſten Punkten der Kuͤſte und der Thaͤler aber liegen einzelne Doͤrfer und Flecken, und hie 
und da auch, obwohl nur ſelten, einzelne Huͤtten. Aus den im Norden und tiefer im Lande liegenden Waͤldern und von 
den Hoͤhen machen ſich, das Intereſſe der Landſchaft zu vollenden, zahlreiche Ruinen zerſtoͤrter Veſten, des Fauſtrechts 
Zeichen, oder Truͤmmer von Tempeln und Acropolen aus der griechiſchen Vorwelt bemerklich. — Dieſe herrliche Landſchaft, 
die ſo viele Merkmale von einſt ſtarker Bevoͤlkerung und ſchoͤner Kultur zeigt, iſt leider! jetzt, vergleichsweiſe, menſchenleer. 
Die Tuͤrken, mehr aber noch die Albaneſer, verheerten und verwuͤſteten Alles umher; die meiſten Einwohner fraß im 
langen Kampfe mit ihren Unterdruͤckern das Schwerdt, oder das Elend zehrte fie auf; Viele flohen auch mit ih- 
rer Habe in die unzugaͤnglichen Schluchten der Gebirge, oder wanderten in geſchuͤtztere Landſtriche Griechenlands 
aus. Und was bie Albaneſer und Türken nicht zerſtoͤrten, raubten die Seeräuber des Archipels, für welche ſchon 
ſeit fruͤheren Zeiten der Canal von Santa Maura und die ſeichten Gewaͤſſer zwiſchen den vielen, kleinen, ſuͤdwaͤrts 
die Kuͤſte umguͤrtenden Inſeln und Klippen, die gefuͤrchtetſten und ſicherſten Schlupfwinkel waren. — Erft feit we- 
nigen Jahren gelang es den Britten, diefe, größeren Fahrzeugen unzugaͤnglichen, Lagunen von dem Raubgeſindel, 
das unerhoͤrte Greuel und Schandthaten veruͤbte, gaͤnzlich zu ſaͤubern. 

Die Maurioten find ein ſchoͤner Menſchenſchlag. Der Charakter der Männer ift, wie der albaneſiſche, trotzig, radh- 
ſuͤchtig; ſie ſind ſehr reizbar und gerathen leicht in Wuth. Die Volkstracht iſt maleriſch; und heut zu Tage noch von der 
der alten Griechen wenig unterſchieden. Ihre Taͤnze, wolluͤſtig oder kriegeriſch, ſind immer ſehr lebhaft. Geſchickte 
Schwimmer und vortreffliche und kuͤhne Seeleute, beſitzen ſie alle koͤrperlichen Geſchicklichkeiten, zu denen Gewandtheit oder 
Staͤrke erforderlich iſt, in einem hohen Grade. Die Weiber zeichnen ſich vor denen der uͤbrigen Inſeln durch Schoͤnheit 
aus. Man trifft hier nicht felten Figuren, die ber Kunſt in ihren Werken als Urbilder der wahren Schönheit dienen 
koͤnnten. Zur Gabe koͤrperlicher Reize geſellt ſich aber bei den Mauriotinnen ein ihnen ganz eigenthuͤmliches 
hyſteriſches Nervenleiden, (Meterico genannt), welches, wie man glaubt, ſeinen Urſprung von den hier ſo haͤufigen 


LUCO 


Aus der Kunstanstalt des Bibliogr Tnstituts.i. Hildbh. Ч H Eigenihum der Verl 


шаг DE i eN 
Erderſchuͤtterungen hat, und in den athmoſphaͤriſchen Suftánden, welche ihnen vorausgehen oder nachfolgen. 一 
Das unempfindlichere, ſtarknervige Geſchlecht der Maͤnner iſt dieſen Einfluͤſſen weniger unterworfen. 
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Ein freundliches Bild einer der anmuthigſten Gegenden Neapels. 一 
Der See von Lugo iſt der von den Dichtern geprieſene LACUS VELINUS der Alten. Er liegt unfern von 
Rieti und vier Miglien vom Sturze des Velino. Die Reiſenden, welche dieſen berühmten Waſſerfall beſuchen, 
machen gewöhnlich einen Abſtecher nach jenem ſtillen, reizenden Plaͤtzchen, das, rundum von ber wildeſten Land- 
ſchaft der Apenninen und den grandioſeſten Naturſcenen umgeben, ſchon um des Contraſtes willen Intereſſe erweckt. 
Durch den Anblick jener prachtvollen Catarakte, welche durch Virgil's beruͤhmte Schilderung eine Art von Heilig⸗ 
keit erlangt hat, und die, wenn die Bergwaſſer vom Regen ſchwellen, dem Rheinfall bei Lauffen an Reichthum ziemlich 
nahe kommt, ihn aber an Hoͤhe ſechsmal übertrifft, iſt die Seele in die erhabenſte Stimmung verſetzt; das Rieſen⸗ 
hafte der umliegenden Berge, durch deren Schluchten der Pfad nach Lugo ſich windet, erhaͤlt dieſe, auf einem ge⸗ 
brechlichen Nachen úberfchifft man den tobenden Velino, und dann geht der Pfad, immer unwegſamer werdend, durch 
ein wuͤſtes, ſchauerliches Felſenlabyrinth hin. Furchtbar uͤberhangende Steincoloſſe drohen jeden Augenblick als 
Grabſtein auf den Wanderer herabzuſtuͤrzen; Angſt, mit jedem Tritte fih mehrend, uͤberfaͤllt ihn — — da bricht 
ploͤtzlch das Tageslicht durch das Dunkel der Pinien, und wie durch einen Zauberſchlag ift der einddige Charakter 
der Landſchaft verwandelt. Sein Auge ruht auf der lachenden, anmuthigen Scene, welche unſer Stahlſtich ver⸗ 
anſchaulicht. Er ſteht auf der Bergwand, an deren Fuße das ſonnige, ſtille Thal von Lugo mit ſeinem gruͤnlich 
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ſchillernden See fid) ausbreitet, in dem fid) Truͤmmer von Velten aus der Ritterzeit, welche die Höhen kroͤnen und 
Ruinen von Villen der alten Weltbeherrſcher maleriſch ſpiegeln. 


LV Der grotse Tempel 
bei Tritſchencore in Indien. 


х, keinem Lande der Erde, ſelbſt Aegypten nicht ausgenommen, zeigen die Werke des Menſchen das Gepráge 
ſeiner Halbgottnatur ſo ſehr, als in Indien. Die erhabenſten Denkmaͤler Griechenland's und Rom's erſcheinen 
unbedeutend vor den coloſſalen Bauwerken Hindoſtan 's; jener Pracht vergeht vor der Herrlichkeit dieſer. Die Ge⸗ 
ſchichte gibt uns zwar in den Beſchreibungen von Ninive und Babylon einige Begriffe von gleich erſtau⸗ 
nenswuͤrdigen Werken menſchlicher Ausdauer und Kraft; aber es find doch nur ſchwache, halb verwiſchte Umriſſe, 
mehr der Einbildungskraft zum Spiel, als dem klaren Verſtande faßlich. Jene gewaltigen Hauptſtaͤdte ur- 
geſchichtlicher Reiche find von der Erde ſeit Jahrtauſenden verſchwunden; von ihren Wunderwerken der Baukunſt 
blieb nichts úbrig; Saturn hat laͤngſt ſie als Staub in alle Winde geſtreut; — nur hier, unter Indien's 
Himmel, finden fid) noch Werke, unzerdruͤckt von der Laft der Jahrtauſende, die die uͤberſchwenglichſten Bor- 
ſtellungen von jenen verwirklichen. 1 he ; 
Die Gegend von Tritſchencore, im Innern von Carnatik auf der weſtlichen Halbinſel, iſt beſonders reich 
an ſolchen Monumenten. Auf allen Hoͤhen prangen pyramidenaͤhnliche Tempel und lagern Sphynxe, Elephanten, 
Stiere, des Brahmadienſtes coloſſale Idole. Einen jener Tempel waͤhlten wir zum Gegenſtand unſers Stahlſtichs. Er 
ſteht auf dem Scheitel eines ſteilen Huͤgels, etwa eine halbe Stunde weſtwaͤrts von Tritſchencore. Man ſteigt auf 
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einer praͤchtigen, febr breiten, aus dem Felſen felbft gehauenen, Treppe, zu ihm auf; coloffale Stierbilder auf Pofta- 
menten zieren ihre Seiten. Den Tempel ſelbſt umgibt eine, eine halbe Stunde Umfaſſung habende Mauer, die 
nach innen einen hohen, bedeckten Saͤulengang ſtuͤtzt, welcher einen großen Hofraum umſchließt. — In dieſen tritt 
man ein durch einen hohen Porticus. — Thier⸗Coloſſe verſchiedener Art, theils auf Poſtamenten, frei oder unter Sán- 
lenkuppeln, ſtehen umher; umgeſtuͤrzt liegen andere, den Boden bedecken Trimmer von Säulen und Orna⸗ 
menten. Duͤnne, hagere, weißgewandige Geſtalten, Fakirs und Pilger, knieen oder liegen, betend und buͤßend, 
vor den Goͤtzen, oder wandeln unter den Saͤulenhallen, wie Geſpenſter, dahin. Schweigen iſt Alles, das Leben 
ſelbſt iſt hier ohne Laut und hilft das Schauerliche des Anblicks nur vergroͤßern. Aus dieſem Chaos ſeltſamer Ge— 
bilde, in der Mitte der weiten Aera, thuͤrmt ſich der Tempel ſelbſt in die Wolken als eine vierſeitige Pyramide, ſo 
‘ originell, fo majeftátifd) und grandios in Styl und Ausführung, daß fein Anblick die Sinne verwirrt, daß die Seele vor 
feiner Betrachtung unwillkuͤrlich zuruͤckbebt. Aus den größten Granitbloͤcken zuſammen geſetzt, ſcheint beim erſten 
Anſchauen dieß Gebaͤude ein ausgehoͤhlter, mit den magnifikeſten Sculpturen bedeckter Fels zu ſeyn, das Werk maͤchtiger 
Götter, nicht ſchwacher Sterblichen. Sechs Stockwerke, jedes 35 Fuß hoch, thuͤrmen fid) in Abſaͤtzen über einan- 
der, von außen mit prachtvollen Portiken, Niſchen, Saͤulenhallen und Thuͤrmen, welche letztere an den Ecken uͤber 
einander (ереп, eingefaßt und mit Sculpturen, Abbildungen von Gottheiten in ungeheuern Dimenſionen, bedeutungd- 
und geheimnißvoll bedeckt. — Die Spitze der Pyramide iſt abgeſtumpft; 4 Felsbloͤcke bedecken ſie in Form eines 
Sarkophags. Deſſen 4 Seiten zeigen, als Symbol der Unſterblichkeit, das Bild eines gefluͤgelten Menſchenherzens, 
kunſtvoll gearbeitet und rieſengroß, und von der aͤußerſten Zinne, dem Deckel des Sarkophags, ragen 5 ſeltſam geformte 
vergoldete Spitzen bedeutungsvoll in das Blaue des Himmels. Bewundernswuͤrdig, wie der Reichthum, die Pracht, die 
Mannichfaltigkeit, das Sinnige der Verzierungen im Aeußern, iſt die Einfachheit und Erhabenheit der Ausſchmuͤckung 
im Innern. Zwiſchen ſchlanken Säulen und Pfeilern, deren Höhe das Auge nur ſchwindelnd mißt, blicken in magi: 
ſcher Beleuchtung die Bildſaͤulen der Goͤtter herab, und oben, in der hohen Kuppel, thronend gleichſam uͤber Alles, 
ſteht das geheimnißvolle Bild des Brahma ſelbſt, des Urhebers aller Erzeugung. — In den Seitenmauern angebrachte 
Wendeltreppen fuͤhren zu dieſem Allerheiligſten, welchem ſich blos der geweihete Prieſter nahen darf. — Man kann 
ſich nichts Erhabeneres, Eindrucksvolleres denken. 

In einem grellen, widerlichen Contraſt mit den, Sturm und Wetter ſeit Jahrtauſenden trotzenden, Denkmaͤlern 
einer laͤngſt untergegangenen Kultur ſtehen die überall in dieſer Gegend ſichtbaren Zeichen von der Rohheit und Barbarei 
der juͤngſten Vergangenheit. — Verwuͤſtung und Zerſtoͤrung begegnen bei jedem Tritt. — Fackel und Schwerdt des 
Kriegs haben das herrliche Land entvoͤlkert, die Staͤdte ſind meiſtens Haufen ekelhafter Ruinen und der Wohnungen 


des Elends; bie Dörfer find verlaſſen, ober fie liegen in Aſche. Hier war es, wo Tippo⸗Saib den hartnädigften Kampf 
gegen die Britten kaͤmpfte, gegen die Befreier Indien 's von feinen muſelmaͤnniſchen Despoten und Qualern. Aber 
in ſeinem Todeskampfe ward der Furchtbare fuͤr das Land noch Vernichter! Unbeſchreiblich ſind die Greuel, 
welche von ſeinen Horden hier veruͤbt wurden. Vertilgung war ſein Zweck; — und er haußte hier lange genug, 
um ihn zu erreichen. Entvoͤlkerung iſt das Haupthinderniß des Wiederaufbluͤhens dieſer Gegend, und die wohl⸗ 
thatigen Wirkungen des brittiſchen Regiments find in dieſem Theile Indien's noch am wenigſten bemerklich. 
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Unter dem Namen der lepontiniſchen Alpen bedeckt ein großes Gebirge die weſtliche Schweiz, welches fid) vom 
Monte Roſa, auf beiden Seiten der Rhone, durch das Walliſerthal uͤber den Sankt Gotthard bis zum Bernar⸗ 
dino in Buͤndten hinſtreckt und die Lombardei von Helvetien ſcheidet. Es iff die beſuchteſte aller Alpenketten und 
eben ſowohl durch erhabene Naturſchoͤnheit, als dadurch merkwürdig, daß fih feinem Schooße mehre der größten 
Ströme des Welttheils (der Inn, der Rhein, die Rhone) entwinden, welche verſchiedenen Meeren zuſtroͤmen. 
Nahe bei ihren Quellen thúrmt fid) dieſes Gebirge zu einer den Raum von 12 Quadratmeilen bedeckenden, ewigen 
Eis- und Schneewuͤſte auf, aus denen die größten und hoͤchſten Maſſen deſſelben — das Finfteraarhorn, (13,234 Fuß 
hoch), die Furka, (13,171 Fuß), das Schreckhorn, (19,562 Fuß), und die Jungfrau, (12,875 Fuß hoch), 
hervorragen, Das Innere dieſer grauſenhaften Wuͤſte, wo nie ein Hauch des Lebens weht, hat noch kein menſch⸗ 
licher Fuß betreten. Auch die Jungfrau, von den ſchauerlichſten Gletſchern umguͤrtet und mit an vielen Stellen 
mehre tauſend Fuß hohen Felſenwaͤnden umgeben, die lothrecht aus dem Thale emporſteigen, iſt noch unerſtiegen. — 
Am herrlichſten zeigt ſich dieſer Koͤnig der Berge von der Nordwand des Grindelwaldthals. Hier, von 
einer grasreichen, mit Sennen und weidenden Kuͤhen bedeckten, Hoͤhe, oͤffnet fid) ein Gebirgspanorama von der 
groͤßten Pracht. Die Jungfrau iſt die Hauptfigur in demſelben, und man uͤberſchaut ſie von ihrem Fuße an bis 
zu ihrem breiten, uͤber Alles erhabenen, kryſtallenen Scheitel mit den ſtrahlenden Spitzen und Hoͤrnern, Zacken und 
Mauern und allen Wundern der glaͤnzendſten Eisformation. ; Хан 
Das Thal des Grindelwaldes felbft, welches in unbeſchreiblicher Majeftát die hoͤchſten Berge Europa’s umgeben, 
von welchen fid) ſchimmernd Gletſcher bis in die grünen Matten herabſenken, ift ein kleines Paradies in einer großen 
Wuͤſte. — Seine von der toſenden Lutſchina durchſtroͤmten, immergruͤnen Matten find mit freundlichen Woh- 
nungen bedeckt, die Heerden geben die fetteſte Milch, den herrlichſten Kaͤſe, und Weizen und viele Arten von Obſt 
gedeihen in ſeltener Ueppigkeit. — Oft betten die koͤſtlichſten Matten ſich dicht an die Grenze des ewigen 
Schnee's, wilde Erdbeere reifen, und Alpenroͤschen entfalten ihre Knospen am Rande der Gletſcher. — Einen Be- 
griff von dem Grasreichthum dieſes wunderbaren Thals kann man ſich aus dem Umſtand machen, daß ſeine 
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Bewohner jaͤhrlich über 100,000 Pfund Kaͤſe verfahren. Wohlſtand und Reichthum wuͤrden allgemein unter ihnen 
ſeyn, ohne die fid) jaͤhrlich wiederholenden Verwuͤſtungen, welchen fie durch Lavinen, Schneeſtuͤrme, Bergſtuͤrze und 
durch die oft in ſchoͤnen Cascaden das Thal uͤberſtroͤmenden Schneewaſſer ausgeſetzt find. — 

Der Gletſcher, der ſich links auf unſerm Bilde von einer hohen Felswand in das Thal herabſenkt, wird 
von Reiſenden zuweilen, obſchon nicht ohne Gefahr, erſtiegen, um eines der merkwuͤrdigſten Naturſchauſpiele zu ge⸗ 
nießen. Er fuͤhrt naͤmlich auf das ſogenannte Eismeer, dorthin, wo die weißen Firnen über bie ſchwarze Wand 
der Jungfrau heruͤber blinken. Seinen Namen hat es deshalb, weil ſeine Oberflaͤche erſtarrten Meereswellen 
aͤhnlich ſieht. Alles erinnert in dieſer Dede an Tod und Vernichtung; und doch herrſcht auch hier noch 
die ewige Kraft, das ewige Wirken der Natur! Das hoͤrbare Sickern des Waſſers, das Einſtuͤrzen der Eisoberflaͤche, 
das Rollen der ſtuͤrzenden Eisbloͤcke, das ſturmaͤhnliche Brauſen im Innern dieſer in fortwaͤhrendem Bilden und Zer— 
ſetzen begriffenen Maſſen, die Schwingungen und Erſchuͤtterungen des Bodens, endlich das bald dumpf rollende, bald 
graͤßlich krachende Donnern der platzend ſpaltenden, Eisfelder ſelbſt — Alles zeigt eine innere Ent⸗ 
wickelung und ein inneres Leben, ein geheimnißvolles, ſtetes Zeugen und Zerſtoͤren, das die Seele mit Bewunderung 
und mit Ehrfurcht vor dem Schöpfer erfüllt, 

Eine hoͤchſt merkwuͤrdige und, ihren Urſachen nach, noch unerforſchte, hiſtoriſche, aber gewiſſe Thatſache iſt es, 
daß der große Raum, welcher vom Schreckhorn, Wetterhorn, Finſteraarhorn, Grimſel und der Jungfrau eingeſchloſſen 
und jetzt ganz mit Gletſchern, bie fid) über einander thuͤrmen, angefüllt ift, einſt bewohnt war. Vor vielen Jahrhun⸗ 
derten befanden fid) in dieſer unzugaͤnglichen Wuͤſte die herrlichſten Alpenthaͤler, durch die eine lebhafte Saumroßſtraße 
nach dem Wallis ging. Noch zeigt man im Grindelwald die Glocke einer Kapelle, die auf einer Stelle jener 
Wuͤſte geftanden, auf der jetzt ein über 1200 Fuß hoher Eisberg fid) lagert, und noch vor drei Jahrhunderten fah 
man aus einer Gletſcherwand Gemaͤuer eines Kirchthurmes hervorgucken, — ſchauerliches Zeichen des untergegan⸗ 
genen bluͤhenden Lebens. ; ! 
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Im Herzen von Deutſchland, am nordoͤſtlichen Fuße des Thuͤringer Waldgebirges, deſſen zahlreiche Thaͤler, eng 
und ſchroff, zwiſchen Fels- und Tannenwänden, wildrauſchende, klare Waldbaͤche durch romantiſche Gegenden einer 
heitern und geſegneten Ebene zuſenden, liegt Gotha, im gleichnamigen Herzogthume die Hauptſtadt, und unter den 
Städten aller herzoglich ſaͤchſiſchen Lander’ die größte und ſchoͤnſte. Ihre aus einem dichten, breiten, mit zierlichen, 
zum Theil praͤchtigen, Villen geſchmückten Gartenhaine hervorſchauenden Haͤuſerreihen lagern ſich, als meiſtens 
bübfdje Straßen, theils auf einer von dem Leinafluſſe bewaͤſſerten Ebene, theils umkraͤnzen (ie die untere Haͤlfte der 
Abend⸗ und Mitternachtſeite eines auf breiter Bafe ruhenden 250 Fuß hohen Huͤgels. Deſſen obere Hälfte 
und deſſen Seite gen Mittag bekleiden großartig entworfene Parkanlagen, und auf einer weiten Terraffe am oͤſtlichen 
Abhange iff zwiſchen fhón gebauten und maſſiven Pflanzenhaͤuſern eine der pradtigften Orangerien aufge⸗ 
fent, die man in Deutſchland ſehen kann. Oben aber auf dem Plateau des Huͤgels, weithin und durch halb Shiz 
ringen ſichtbar, prangt majeſtaͤtiſch Gotha's Fúrftenburg — der Friedenſt ein, — an Größe und Bauart viele 
Paláfte von Koͤnigen uͤbertreffend, an Reiz der Lage von wenigen erreicht, und unter den Wohnungen deutſcher 
Зай eine der allerherrlichſten. Stadt und Schloß, beide mit reizender Gartenumgebung, und die prachtvolle, mit 
Schloͤſſern und Ritterburgen auf waldigen Huͤgeln geſchmuͤckte Gegend, geben ein Emſemble voll maleriſcher An⸗ 
ſichten, zu welchen die amphitheatraliſch (id) hinter einander erhebenden Bergreihen des Thuͤringerwaldes 
[üb- und weſtwaͤrts, nach Nord und Dft aber der blaue Aether eines faſt unbegrenzten Horizonts bie Hintergründe 
bilden. Am prächtigften erſcheint die Stadt von Mitternacht her; ein Blick uͤberſchaut die faſt bis zum Plateau 
des Schloßberges hinan ſteigende Haͤuſermaſſe ganz. Eine mehr weſtliche Anſicht iſt die fuͤr unſere Darſtellung gewaͤhlte. 

Die Stadt hat in etwa 1200 Haͤuſern ungefaͤhr 14,000 Einwohner, deren Mehrzahl Gewerbfleiß und heiterer 
Lebens ſinn charakteriſirt. Was aber Gotha auszeichnet vor eine Menge weit groͤßerer Städte ift nicht ſowohl 
Geld-Reichthum, (denn nicht diefer, ſondern eine durch alle Klaſſen verbreitete Wohlhabenheit ift hier zu Haufe!) 
als eine ſeltene Fuͤlle von Intelligenz und Bildung, die erblich, moͤchte man ſagen, hier angetroffen wird. — Gotha 
war lange Zeit her nicht nur für Deutſchland, ſondern ſelbſt für entferntere Lander eine Pflanzſchule gelehrter 
Maͤnner. Seit Jahrhunderten hat es ſtets einen Kreis von ſolchen beſeſſen, und viele, die in der Wiſſenſchaft 
und der Kunſt unendlichem Raume als Sterne erſter Größe glänzen “). In Gotha's altem (nun erloſchenen!) Fürften- 
hauſe, vom großen Anherrn — Ernft dem Frommen — an bis zum genialen Auguft herab, war warme heil- 

Univerſum II. Bd. 5 


— 30 — 


nahme an den hoͤchſten und edelſten Intereſſen der Menſchheit eine erbliche Tugend und der Umgang mit Maͤnnern 
von ſeltener geiſtiger und wiſſenſchaftlicher Bildung Beduͤrfniß. Daher ſchon ſo lange her ein Reichthum an Anſtalten 
in dem kleinen Fürftenthume für Ermunterung und Ausbildung jeglichen Talents, wie ihn manche weit größere Staaten 
entbehren, und eben jene Anſtalten in einer Vollkommenheit, daß ſie fuͤr andere Laͤnder noch jetzt als Muſter 
dienen. — Das Gymnaſium, weltberuͤhmt, und immer von einer Menge Ausländer beſucht, iſt vielleicht das beſte 
in Deutſchland; das Inſtitut zur Bildung von Volksſchullehrern (das Seminar), auch ein Denkmal des hohen 
Geiſtes des großen Ernſt's, ift die Mutter und das Muſter für alle gleichartigen Inſtitute Europa's geweſen; 一 
die Sternwarte, dem Lande ein Geſchenk von Ernſt U., (er beſtritt Bau und Fundirung derſelben aus den 
Erſparniſſen ſeiner Chatulle), macht durch die hier von Zach, Encke und Lindenau gemachten Entdeckungen in der 
Geſchichte der Sternkunde Epoche; — in Salzmann's nach 50 jaͤhrigem Beſtehen noch jugendlich blübenber Er- 
ziehungsanſtalt erhält die aͤchte Pädagogik, wie fie von Baſedow ausging und von dem Stifter gleichzeitig mit 
Peſtalozzi fortgebildet wurde, fortwährend die geſegnetſte Anwendung; fie ift die aͤlteſte, beruͤhmteſte Deutſchland's, 
und einzig in ihrer Art; — die Feuer- und die Lebensverſicherungsbank, beide die erſten auf dem Prins 
cip der Gegenſeitigkeit ruhenden Inſtitute in Deutſchland und dem Geſammt-Vaterlande fo wichtig und wohlthaͤtig 
geworden, ehren den Mann, der ſie gruͤndete, (E. W. Arnoldi) und die Stadt, wo ſie gedeihen und ſo groß 
werden konnten; — die Handelsſchule, zur wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Bildung junger Kaufleute (aud) fie 
nennt Arnoldi als ihren Gründer!) ift ein Muſter ihrer Gattung; und Gewerbs-, Sonntags- und Freiſchulen, 
ſammt der Anſtalt für den Unterricht armer Maͤdchen in weiblichen Handarbeiten, die Carolinenſchule, fo wie noch 
manche andere vom Staate unabhaͤngig beſtehende Inſtitute, ſind eben ſo viel wohlthaͤtige Bildungsmittel fuͤr die 
Einwohnerklaſſen, welche folder gemeinlich ganz entbehren, als zugleich Ehrenzeugniſſe von der humanen, erleuchteten, 
patriotiſchen Denkweiſe, welche die gebildeten und wohlhabenden Staͤnde dieſer Stadt durchdringt. — Fuͤr den 
Kuͤnſtler und Gelehrten aber bieten ſich Huͤlfsmittel in Fuͤlle dar durch die der oͤffentlichen Benutzung hingegebenen 
beruͤhmten Sammlungen im herzoglichen Schloſſe — die Bibliothek von 100,000 Baͤnden — das Muſeum 
mit Gemälde⸗Gallerie (über 1000 Bilder, unter ihnen die Hauptwerke Lucas Cranach's); naturhiſtoriſchen, phyſikali⸗ 
chen, Kunſt⸗ und Modellſammlungen ꝛc. 2c. — ferner: das Chineſiſche und das Muͤnzkabinet, dieſes eins der 
koſtbarſten Europa's. 

Daß bei ſo regem geiſtigen Streben auch das induſtrielle hier bedeutend ſey, kann man ſich denken. Gotha's 
Handel und Gewerbe blühen und werden theils durch große Fabrikanlagen, mehr aber noch durch den Luxus genährt, 


) Wir nennen unter den Zeitgenoſſen nur die Namen: Löffler 一 Bretſchneider — Jacobs — Zach — Salzmann — Lindenau 一 
Schlotheim — Döring — Uckert — Schlichtegroll — Becker — Stieler — Arnoldi 一 Ende — Weishaupt — Manſo — ` 
Spohr 一 Romberg. ' 
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der fih immer der Bildung zugeſellt, weil diefe zahlreichere und höhere Beduͤrfniſſe kennen lehrt. Auch die faſt allge- 
meine Wohlhabenheit unter den Landbewohnern und der durch die trefflichen Schulanſtalten unter ihnen geweckte Sinn 
für das Schoͤnere und Beſſere, geben den ſtaͤdtiſchen Gewerben eine ihrer kraͤftigſten Stutzen. Unter den größern Induſtrie⸗ 
anftaiten find die Porzellanfabrik (eine der aͤlteſten und beſten Deutſchland's), die Kattunmanufaktur, bie von hier aus 
geleitete Elgersburger Fabrik für Emilian und Steingut, die Tabak-, Schuh-, Tapeten=, Farb- und Buntpapier⸗Manufak⸗ 
turen, die Buch-, Stein- und Kupferdruckereien, (dieſe groͤßtentheils von ein paar bedeutenden Verlags handlungen beſchaͤf⸗ 
tigt) bemerkenswerth. — Unter den Gebaͤuden Gotha's nennen wir die große, aber im vorletzten Jahrhundert im ſchlechteſten 
Geſchmack modernifirte Neumarktskirche, das einen herrlichen Markt mehr verſperrende als zierende geräumige Rath: 
haus mit feinem plumpen Thurme, das weitläufige, aber ſchwerfaͤllige und keinen Anſpruch auf architektoniſche Schönheit 
habende Waiſenhaus, bie Innungs halle (Boͤrſe), das ehrwuͤrdige Au guſtinerkloſter, (wo Luther predigte) jetzt 
das Lokal des Gymnaſiums und der ſtaͤdtiſchen Schulen, und die fuͤrſtlichen Wohnungen in ben Vorftádten: — Friedrichs 
thal, das Palais der Herzogin Wittwe und das ehemalige des Prinzen Auguſt (letzteres im beſten italieniſchen Styl) 
blos mit Namen. — Aber Schloß Friedenſtein nimmt unſere naͤhere Betrachtung in Anſpruch. — Herzog Ernſt 
der Fromme, von fo vielem Großen der Schöpfer, war fein Erbauer. Als eins der größten Werke des 17. Jahr- 
hunderts, welche Zeit einem ganz verdorbenen, halb italieniſchem, halb franzoͤſiſchem Bauſtyle froͤhnte, iſt es zwei⸗ 
fach merkwuͤrdig durch das ſichtbare Streben, ſich von dieſem Geſchmack weg und einem edleren zuzuwenden. 
Auch hier zeigt ſich der weit uͤber ſeine Zeit erhabene große Geiſt des Gruͤnders. — Dieſer Palaſt nimmt die 
Stelle der ehemaligen herzoglichen Reſidenz und Veſte Grimmenſtein ein, welche, in Vollziehung der uͤber Herzog 
Friedrich dem Mittlern, wegen Aufnahme des vogelfreien Grumbach's verhaͤngten Reichsacht, zerſtoͤrt wurde. 
Es beſteht aus dem der Stadt zugekehrten vierſtoͤckigen Hauptgebäude von 330 Fuß Lange und 71 Fuß Tiefe, an 
welches, rechtwinklich, 2 dreiſtoͤckige Flügel, jeder von 270 Fuß Lange und 51 Fuß Tiefe ſtoßen, die in kuppelfoͤrmig 
uͤberbauten, vorſpringenden, viereckigen Pavillons von 141 Fuß Hoͤhe endigen. — Das Hauptgebaͤude hatte fruͤher in 
der Mitte einen ſchoͤnen Thurm, den man aber, aus Furcht, das Fundament moͤchte dem Druck der ungeheuern Stein⸗ 
тае nicht widerſtehen koͤnnen, vorlängft abnahm. Dadurch ward das Verhaͤltniß geftórt, und das einfoͤrmige, 
allzuhohe Dach an dieſem Theile des Palaſtes macht einen widrigen Eindruck. Auch das Portal iſt der Groͤße 
des Baus durchaus unangemeſſen und kleinlich. Hoͤchſt großartig iff aber bie Ruͤck⸗ oder die Hoffeite dieſes 
Fuͤrſtenhauſes. — Die ſaͤmmtlichen Gebaͤude oͤffnen ſich nach dem Hofe hin im untern Stock durch 16 Fuß 
weite Arkaden, welche ihre halbkreisfoͤrmigen Bogen auf mächtige, fünf Fuß ſtarke Pfeiler ſtuͤtzen. Die ſuͤd⸗ 
liche Seite des Vierecks beſteht blos aus dieſem Bogengange, deſſen Platform mit Kupfer gedeckt iſt. Sie bildet 
die Verbindung der Bel⸗Etage (der Wohnung des Fuͤrſten) mit den beiden eine Bibliothek und Kunſtſammlungen ent⸗ 
haltenden Eckpavillons. Dieſer Schloßhof, deſſen Lánge 297 Fuß und deſſen Breite 228 Fuß betrágt, der alſo einen 
Э2 : 


Flächenraum von 68,000 Quadratfuß eint, iſt wahrhaft großartig. Auch das Innere, mit ſeinen breiten Cor⸗ 
ridors, ſchoͤnen Treppen, magnifiken Sálen und einer geráumigen Kirche iſt dem Geiſt und Zweck des Gebaͤudes 
angemeſſen. Durch die Wegnahme des unanſtaͤndigen Portals und den Bau eines Portikus mit nobler 
Kuppel an ſeine Stelle, durch den Abbruch der zwei kleinlichen im vorigen Jahrhundert an den vordern Ecken des 
großen Schloſſes angebauten Haͤuſer, wovon das eine als Wohnung der Pagen, das andere als Wachthaus gebraucht 
wurde, durch Entfernung mancher aus unverſtaͤndigen Aenderungen entſtandenen Unregelmaͤßigkeiten, wuͤrde dieſer 
herrliche Pallaſt außerordentlich gewinnen. Er verdient mehr als alle die andern zahlreichen Staatsgebaͤude in 
dieſem geſegneten Laͤndchen, von denen manche jedes Jahr koſtſpielige Verſchoͤnerungen erhalten, die Vorliebe und 
Fuͤrſorge des Fuͤrſten, dem durch ein gluͤckliches Loos der bei weitem werthvollſte Theil aus der Erbſchaft des er⸗ 
loſchenen Fuͤrſtenſtammes zufiel. — 


LX. Leuchtthurm und Fort auf dem schwarzen Felsen (Bläckrock, ог 
Bellrock) bet Liverpool, 


Die Leuchtthuͤrme Eddyſtone an der ſuͤdlichen und Blackrock an der nordweſtlichen Kuͤſte Britanniens gehoͤren 
zu den Wunderwerken der neuern Baukunſt. Letzterer erhebt fid) gerade dem Hafen von Liverpool gegenüber 
maleriſch aus ſtets brandenden Wogen. Er ſteht auf einem ſenkrecht aus der Tiefe emporſteigenden, etwa 100 
Fuß langen und halb ſo breiten Felſen, der zur Fluthzeit mehre Fuß hoch von den Fluthen bedeckt iſt. Nahe 
bei demſelben ſtreicht ein groͤßeres, breiteres Felſenriff über 1000 Fuß weit nach der Kuͤſte hin. Tauſende von 
Schiffen zerſchellten im Laufe der Jahrhunderte an dieſen gefaͤhrlichen Klippen, und bis auf die neueſte Zeit forderte 
alljährlich das Meer hier zahlreiche Opfer. Zollftätte des Todes nannten die Schiffer den ſchwarzen Felfen und 
wenige Stellen an der ganzen brittiſchen Kuͤſte waren gefaͤhrlicher und mehr gefuͤrchtet. — 

Schon im grauen Alterthume machte man verſchiedene Verſuche, ein dauerndes Wahr- und Warnungszeichen 
auf der oft unſichtbaren Klippe zu errichten. Sie ſcheiterten immer an der ſcheinbaren Unmoͤglichkeit, ein Gebaͤude feſt genug mit 
dem Felſen, der ihm zur Baſis diente, zu vereinigen, um der fuͤrchterlichen Wogenkraft zu widerſtehen. — Unſerer 
Zeit war es vorbehalten, dieſe Schwierigkeit zu überwinden, Foſter, einer der größten Waſſerbaukuͤnſtler England's, 
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faßte den kuͤhnen Gedanken, die Grundfeſte des Gebäudes 4 Ellen tief in den Selten ſelbſt einzuſenken, fo daß 
es mit demſelben eins werde, und der Wuth der Wellen eben fo wenig Zerſtoͤrbarkeit biete, als der Felſen ſelbſt. 
Er mußte dieſe Rieſenarbeit in ununterbrochenem Kampfe mit dem Meere vornehmen. Sie begann 1807. 
Er ließ die Oberfläche des Felſens ebnen, auf der Mitte deſſelben eine kreisfoͤrmige Hoͤhlung von 35 Fuß Durch⸗ 
meſſer und 8 Fuß Tiefe ausbrechen, und in dieſelbe die Grundmauer aus Granitbloͤcken genau einpaſſen. Schwal⸗ 
benſchwanzartig wurden die ungeheuern Steine, jeder 2 bis 4000 Zentner ſchwer, mit einander verbunden, und 
ſo ſtieg die Mauer empor. Ihr Durchmeſſer nimmt in der Hoͤhe ab, um die Wirkſamkeit des Wellenſchlags zu 
ſchwaͤchen, und mißt am obern Ende nur noch 19 Fuß. Bis zur Hoͤhe von 32 Fuß úber den Spiegel des Meers 
ift der Thurm ganz maffiv, völlig Fels. — Erft weiter hinauf iff fein Inneres hohl, und erft da befindet 
ſich der Eingang durch eine ſchmale Thuͤr, welche bei Sturm und hoher See ventilartig verſchloſſen werden kann. 
Man gelangt zu ihr mittels einer Strickleiter, die bei ruhigem Wetter an der Mauer herunter in's Meer haͤngt, 
bei ftürmifchem aber hinaufgezogen wird. Wer aber an dieſe Art zu ſteigen nicht gewoͤhnt iff, fährt in einem Seſſel, 
ben ein Krahn in Bewegung ſetzt, in die ſchwindelnde Höhe zum Plateau, das ein kranzfoͤrmiger Wellenbrecher umgibt. Der obere 
Theil des Leuchtthurms iſt in 6 kleine Gemaͤcher abgetheilt, einige zur Wohnung der 4 Lichtwaͤrter, welche den 
Dienſt abwechſelnd verrichten; andere zur Aufbewahrung der Vorraͤthe von Brennmaterial und Lebensmitteln, denn 
in ftürmifcher Jahrzeit iff oft Tagelang der Thurm unzugaͤnglich. Die Laterne (bie Lichtkammer) iff ganz aus 
Gußeiſen und, wie ein Gewaͤchshaus, mit hohen Glasfenſtern verſehen, die aus faſt zolldickem Spiegelglas, 
2 Tafeln ſtets auf einander gelegt, gemacht ſind. Außerdem haben ſie noch Sturmlaͤden, welche ſie vor der 
Wuth der Wogen ſchuͤtzen, wenn, wie häufig geſchieht, der Orkan fie thurmhoch und mit graͤßlichem Geheul bis 
zum Scheitel der Leuchte hinan peitſcht. Die Lichtkammer iſt im Ganzen 15 Fuß hoch, achteckig, und mit einem 
ſchoͤnen, vergoldeten Spitzdach aus Kupfer gedeckt. 

Das Brillantfeuer, welches des Nachts in einer Entfernung von 10 Stunden den Schiffern ſichtbar iſt, 
wird durch eine Doppelreihe argandiſcher Lampen hervor gebracht, deren jede in dem Brennpunkte eines großen, 
ſilberplattirten, ovalen Reflektors von 2 Fuß Durchmeſſer ſteht. Sie ſind ſaͤmmtlich an einem eiſernen Geſtell be⸗ 
feſtigt, welches durch eine Art Uhrwerk in gleichfoͤrmiger, umdrehender Bewegung erhalten wird. Vor mehren 
der Lampen befinden fid) Scheiben von rothem Glaſe, das in New:Gaftle gemacht wird, und dem alten Rubinglaſe 
ganz gleich koͤmmt. Dieß hat ben Zweck, das Licht des Leuchtthurms fo zu wechſeln, daß es, bei der ſteten Ro: 
tation, in der Ferne bald roth, bald weiß erſcheint und dadurch von dem Meere aus von jedem andern Lichte 
ohne Mühe unterſchieden werden kann. Die Lampen werden mit waſſerhellem, forgfältigft gereinigten Oel ge⸗ 


ſpeiſt. Um jeder Beſchaͤdigung durch Zufall ſofort abhelfen zu koͤnnen, find alle Theile des Apparats doppelt vor⸗ 


handen, und einer der Waͤrter ift ſtets Mechaniker und mit einem vollſtaͤndigen Arbeitsapparat verſehen. — 
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In nebelichen Tagen und Naͤchten, wenn das Feuer gar nicht, oder nur auf kurzer Strecke, geſehen werden 
kann, auch im Sturm, wenn der 113 Fuß hohe Thurm in den Wogen begraben ſcheint, laͤuten unausgeſetzt 2 große 
Glocken, welche unter der Lichtkammer aufgehangen ſind, und deren Schall über das Meer ſich meilenweit fort- 
pflanzt. Dieſelbe Mafchinerie, welche den Lichtapparat in Bewegung fegt, bewegt aud) diefe, 

Auf dem grófern Felfen wurde vor einigen Jahren unter der Leitung des Ingenieurs Kitſon ein Fort 
erbaut, das zum Schutze des Hafens von Liverpool beſtimmt iſt. Es hat ungefaͤhr 200 Fuß Laͤnge auf jeder Seite 
und die mit Feuerſchluͤnden des größten Kalibers beſetzten Granitmauern find 25 —31 Fuß hoch unb von enormer 
Dicke. Sie umſchließen durchaus bombenfeſte Wohnungen und Borrathégewolbe für eine Beſatzung von 600 Mann. 


LXL Der Mainzer Dom. 


Wenn i in unſern Zeiten in einem Jahrzehent ganz Europa kaum ein Gotteshaus hervorbringt, das Dauer auf ein 
halbes Jahrtauſend anſprechen darf, und wir dagegen die große Anzahl der vorhandenen kirchlichen Baudenk⸗ 
mäler betrachten, welche vom neunten bis in's dreizehnte Jahrhundert in Deutſchland allein aufgeführt wurden, fo 
werden wir unwillkuͤrlich zur Bewunderung einer Zeit hingeriſſen, die wir blos als die der Barbarei und der Fin⸗ 
ſterniß zu betrachten gewohnt ſind. — Was iſt aber die Urſache dieſer Verſchiedenheit, uͤber welche die hoffaͤrtige 
Gegenwart erröthet? Warum unterſcheiden ſich unſere kirchlichen Bauwerke von jenen fruͤhern wie die Heroen des 
Alterthums von unſern großen Mánnern? Der Gegenwart fehlt das, was allein wahrhaft Großes denkt und 
ſchafft: — die Begeiſterung. Alles Herrliche hat ſie verzerrt zur Fratze, das Heilige hat ſie zum oͤffentlichen Spott 
gemacht; aus hoher Religioſitaͤt ift ſuͤßlich-ſinnliche Froͤmmelei geworden, die Tugend heißt Thorheit, Vernunft 
Unſinn, Streben nach Freiheit Demagogie, Heldenmuth Verbrechen. Ein Bonifacius kaͤme jetzt in's Tollhaus, ein 
Luther in's CARCERO DURO; — einen Polizeiſtock koͤnnte er wohl bewegen; nicht aber die Welt. Der Menſch als 
ſolcher, ber Mann nach dem, was er perſoͤnlich leiſtet, gilt wenig; tief ift fein Umlaufwerth geſunken. An ſich nichts⸗ 
we rthe Zufaͤlligkeiten aber, bie fih ihm anhängen, Geburt, Hofgunſt, Orden, Titel, fie gelten Alles. An der Stelle 
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ver Weisheit ift bie Wiſſenſchaft getreten, und der Ehre geben bie Ehren vor. Un natur ift das goldene Kalb bet 
Zeit, und die todte Form und das Geſetz der Regel vertreten uͤberall Leben und Geiſt. In den geſelligen Kreiſen wie 
im Staate, in der Kirche wie in der Politik, in der Poeſie wie in der Kunſt {ереп wir Convenienz, Phraſengelaͤute, 
Wortgeklingel, todte Gelehrſamkeit, Plagiarismus, Schein; — nur nicht Wahrheit. Heuchelei und Luͤge iſt uͤberall und 
in Allem, nirgends iſt weder Treu noch Gewiſſen. Wie koͤnnte in einer ſolchen, dem graſſeſten Materialismus und der 
Unnatur knechtiſch froͤhnenden Zeit jene Begeiſterung für die Idee des Goͤttlichen nur moͤglich gedacht werden, welche 
die erhabenen Gottestempel des Alterthums aufrichtete? — Was jetzt entſteht an kirchlichen Gebaͤuden, Großartiges 
und uͤber das Gemeine und Gewoͤhnliche ſich Erhebendes: es iſt nicht das Werk wahrer Froͤmmigkeit; des Egoismus 
oder der Prachtliebe, oder der Heuchelei Werke ſind's; und auch in ihrer aͤußern Erſcheinung bleiben ſie weit hinter denen der 
Vorzeit zuruͤck. Wahrhaft Bedeutendes in der Baukunſt erſchafft gegenwärtig nur noch der Sinn für's Nutz liche und 
der den Gewinn kalt berechnende Kaufmannsgeiſt, welcher uͤberall die Stelle der erloſchenen Begeiſterung fuͤr das 
Hoͤhere einnimmt. Gibt ſich ja noch etwas fuͤr ein Produkt des letztern aus, ſo iſt's, im Leben wie in der 
Kunſt, — Karrikatur. — 

Die fruͤheſten Sitze der deutſchen Cultur, die Gegenden jenſeits der Donau und am Rhein, ſind vorzuͤglich 
reich an uralten Baudenkmaͤlern zur Ehre des Allmaͤchtigen. Der Herrlichſten eins iſt der Dom in Mainz. 

Mainz war eine der erſten Pflanzſchulen fuͤr die Verbreitung des Chriſtenthums in Deutſchland. Schon 
zur Zeit Conſtantin's des Großen hatte es eine chriſtliche Gemeinde; es wurde bald darauf Metropolitanſtadt der 
roͤmiſch⸗germaniſchen Rheinprovinz. Ihr Sprengel erſtreckte fid) über Straßburg, Speyer und Worms. Aber 
die Einfaͤlle der Barbaren zerſtoͤrten die erſten Kirchen und von den Zeiten der Voͤlkerwanderung (dem Ver⸗ 
fall des roͤmiſchen Weſtreichs) an, bis zur Mitte des Gten Jahrhunderts blieb der biſchoͤfliche Stuhl daſelbſt unbe⸗ 
fegt. Eine Enkelin Clodowich's baute auf der Stelle des jetzigen Doms die erſte chriſtliche Kirche wieder, und 
Sidonius war ihr erſter Biſchof. — Bonifacius, der begeiſterte Apoſtel zur Verbreitung des Chriſtenthums unter 
den germaniſchen Voͤlkern und erſter Erzbiſchof von Mainz, erweiterte in der Mitte des 8ten Jahrhunderts die 
Kirche, ае erwarb feinem Sprengel die Stifter Würzburg, Gid)ftábt, Osnabruͤck, Verden, Halberſtadt, Fulda 
und Hersfeld. 

Der Bau des heutigen Doms begann 990 vom Erzbiſchof Willigis. — Dieſer Mann war ſelbſt Bau⸗ 
meiſter, und nach loͤblicher Sitte der damaligen Zeit waren bie Monde und Geiſtlichen der ganzen Gegend, als Bau- 
bruͤderſchaft, (Freimauerer) verpflichtet, ſelbſt als Werkleute am Gotteshaus zu arbeiten. So ein maͤchtiges 
Beiſpiel erweckte Nacheiferung unter den Layen, die Material herbei ſchafften, Handlangerdienſte leiſteten, Geld 
zuſchoſſen u. f. w.; und auch fo nur ift es erklaͤrlich, daß in jener geldarmen Zeit oft an kleinen Orten Kirchen erftan- 
den, zu deren Aufführung die Staatskraͤfte eines Koͤnigreichs jetzt nicht hinreichen wurden. Jener damals gebaute 
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Haupttheil des Doms ift neugriechiſchen Styls; er ift aus roͤthlichem, feſten Sandſtein aufgeführt und bildet ein 
laͤngliches, von Abend nach Morgen laufendes, an beiden Enden zugerundetes Viereck. Sein Inneres theilt fih durch 
2 Reihen ſchlanker, gekuppelter Saͤulen in 3 Schiffe, mit Choͤren an beiden Enden. Die Lánge betrágt 342 Fuß, 
die Weite des mittlern Schiffes zwiſchen den Saͤulen 36 Fuß, die der Seitenſchiffe 13 Fuß. Die Decken ſind 
Kreuzgewoͤlbe aus leichtem Tuffſtein, deren Rippen ſich in verzierten Schlußſteinen vereinigen. Das Morgen- 
chor, unter dem eine Krypta (unterirdiſche Kapelle) liegt, hat oberhalb, nach außen, eine Gallerie, und uͤber der⸗ 
ſelben ſchlanke, hohe Bogenfenſter mit freiſtehenden Spitzen, an den Seiten aber zwei Glockenthuͤrme, (auf dem Bilde 
die links hervorragenden.) welche unten rund, dann ſechseckig find, und fid) mit einer zierlich-durchbrochenen Spitze 
endigen. Sowohl die Kuppel dieſes Chors als die Spitzen der Thuͤrme find abgebrannt, und erftere auf eine gez 
ſchmackloſe, den Bau verunſtaltende Weiſe vor Kurzem durch ein plumpes, kappenfoͤrmiges Dach erſetzt wor⸗ 
den. — Das Abendchor iſt gleichfalls neugriechiſchen Styls. Ueber demſelben ſteigt eine Kuppel empor, die 
nad) dem Brande, 1765, von dem Architekten Naumann mit einem reich verzierten, dem urſpruͤnglichen Styl ſich 
leidlich anpaſſenden achteckigen Thurm in З Abſaͤtzen uͤberbaut worden iff. Zu beiden Seiten des Abendchors, über 
ſpaͤter angebauten Capellen, ſieht man 2 Glockenthuͤrme, welche den abgebrannten des Morgenchors entſprechen. — 
Die Zeit der Vollendung dieſes Prachtbaues iſt das Jahr 1009. Durch Feuersbruͤnſte litten ſeine verzehrbaren 
Theile ſchon ſehr fruͤhe, in den Jahren 1081, 1137 und 1190; doch geſchah die Herſtellung immer wieder nach 
dem erſten Plane. — Im erſten Viertel des 13ten Jahrhunderts begann die Verunſtaltung dieſes herrlichen Gottes- 
hauſes durch den Anbau zweier Seitenſchiffe, zu welchem Zweck die Seitenmauern des alten Doms durchbrochen 
und die merkwuͤrdigen Sculpturen an denſelben entfernt wurden. Jene beiden Anbauten find im deutſchen Styl ausge: 
führt, und ihre reich-verzierten Spitzbogenfenſter gelten als die ſchoͤnſten Muſter ihrer Gattung. Im vierzehnten 
Jahrhundert kamen neue Anbauten hinzu und die Harmonie der Verhaͤltniſſe wurde vollends durch den Anbau der 
an ſich ſchoͤnen Kapelle Allerheiligen (das in der Mitte des Bildes mit dem hellbeleuchteten Giebel vorſchauende 
Gebäude). zerſtoͤrt. — Eine freie Anſicht des Doms hat man von keiner Seite; die ihn umgebenden Kapitel- und an: 
dern Gebäude ſchließen ihn faſt ganz ein und laſſen eine nur ſparſame Erhellung deſſelben zu. Er theilt in dieſer 
Beziehung das Schickſal der meiſten alten Cathedralen Deutſchland's, die faſt alle der freien Anſicht entzogen 
ſind. — Der Flaͤcheninhalt des ganzen Gotteshauſes mißt uͤber 45,000 Quadratfuß, und mit Ausnahme des 
Straßburger Muͤnſters und der Dome in Speyer und Coͤln iſt es folglich die groͤßte Kirche in Deutſchland. Ihre 
Conſtruktion gehört zu der ſicherſten, und bei guter Erhaltung kann dies herrliche Denkmal alt⸗deutſcher Kunſt unb 
religioͤſer Begeiſterung unverſehrt noch auf Jahrtauſende uͤbergehen. | 
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LXI. Die Hochschule in Edinburg. 


eden, der England beſucht, frappirt die Schönheit des Landes und die ungemeine Zierlichkeit aller Orte, durch 
welche ſein Weg fuͤhrt. Dieſe eben ſo fruchtbaren als geordneten Landſchaften, dieſe Tauſende von behaglichen 
und lieblichen Landhaͤuſern, auf allen Punkten der Gegend vertheilt, dieß fortwaͤhrende Gewuͤhl von eleganten Wa⸗ 
gen, Reitern und wohlgekleideten Fußgaͤngern iſt blos England eigen. Es hat aber dieſes imponirende Ganze, dem 
fuͤr Naturſchoͤnheiten empfaͤnglichen Gemuͤthe, doch etwas Mißfaͤlliges; es iſt ihm Alles zu kultivirt, zu vollendet, 
zu geordnet; deshalb immer und uberall daſſelbe, und folglich auf die Lange ermuͤdend, überfättigend: 
Sobald der Reiſende den Tweed uͤberſchritten und das nördliche Schweſterland betreten hat, wird es anders. 
Die Natur erſcheint großartiger und freier, ſie iſt von den Feſſeln der bevormundenden Cultur minder ſchwer und 
weit weniger in das Auge fallend beladen. Man hat biefen Unterſchied bem geringern Reichthume der Schotten zu- 
gerechnet; wenn wir ihm aber vor den Shoren großer, uͤppiger Stadte, ja ſelbſt innerhalb der Gemarkung ber Aber, ` 
reichen und prachtvollen Metropole begegnen, dann muͤſſen wir ihm doch wohl eine höhere Bedeutung zuſchreiben, und 
ſeine Urſache tiefer begruͤndet glauben. Sie liegt im Gemuͤthe des Schotten. Liebe fuͤr die einfache, unverkuͤnſtelte Natur 
erwaͤrmt die Soͤhne des rauhen Nordens weit inniger als ihre ſuͤdlichern Nachbarn, und waͤhrend dieſe, die alles 
meiſtern und verſchoͤnern wollende Hand, keck an die herrlichſten Naturſcenen legen, ſucht der Schotte mit ehrfurchts⸗ 
voller Scheu vor dem großen Meiſter, die erhabenen Naturgebilde ſelbſt noch im Schooße ſeiner Staͤdte ſich zu er⸗ 
halten. Daher das auffallend Pittoreske ſo vieler derſelben, und ſelbſt in der uͤppigen Hauptſtadt noch die primitive 
Pracht der großartigſten Natur. Г T b nne d 
у Das nebige Bild verſetzt uns in den Mittelpunkt Edinburg's. Auf ber Suͤdſeite eines Felſens, der hoch über 
die Haͤuſermaſſen der tiefen Altſtadt fid) emporthuͤrmt (CALTON HILL), prangt ein coloſſales, tempelartiges Gebäude, 
ein Werk des letzten Jahrzehends, welches, wie durch Zauber, ſo viele prachtvolle Gebaͤude in Schottland's Metropole 
entſtehen (ab, und ihr den Namen der nordiſchen Athenae erwarb. — Es ift das Gymnaſium, (HIGH-SCHOOL) welches 
die fruͤhern Lyceen der Hauptſtadt vereinigt. Die Conſtruktion deffelben ift im edelſten griechiſchen Styl durchaus von feften 
Univerfum, II. Bd. 6 
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Sandſteinquadern, die bei dem Durchbruch des nobeln Fahrwegs, der aus der Tiefe der Stadt zum Plateau führt, 
gewonnen wurden. — Das Mittelgebäude ziert ein ſchoͤner Portikus, in deſſen vorderen Reihe 6 doriſche Säulen 
ſtehen, genaue Copien der am Theſeum in Athen. Die in der Hauptfacade hervor tretende Fronte der Flügel- 
gebaͤude iſt mit Hallen, die Saͤulen derſelben Ordnung tragen, geſchmuͤckt. Die innere Einrichtung iſt der 
Pracht des Aeußern entſprechend. Die Unterrichts⸗Saͤle find 20 Fuß hoch, geſchmackvoll dekorirt und zur Auf⸗ 
nahme von 800 Schuͤlern geſchickt. Mehre enthalten eine reiche Bibliothek, ein phyſikaliſches Kabinet, natur⸗ 
hiſtoriſche Sammlungen und andere Huͤlfsmittel des Unterrichts, meiſtens Geſchenke patriotiſcher Buͤrger. Einge⸗ 
weiht wurde dieſer Tempel für öffentliche Belehrung 1829. Die Anzahl der Schüler ift gegenwärtig ungefähr 800. — 
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хш. Isola Bella und der Lago Maggiore in Italien. 


3. der anmuthigſten unb reizendſten im ganzen Umkreiſe des romantiſchen Wunderlandes, gehört die Gegend, 
welche vom Liviner Thale bis nach Como hin ſich erſtreckt, und von deren Zauber der aus den Regionen des ewigen 
Eiſes herabſteigende Wanderer um fo mächtiger ergriffen wird, da wenige Stunden vorher ihn fein Pfad nod) über 
Schneegewöͤlbe führte, unter denen der Tod lauſcht, und ihn Lüfte begleiteten, ſchneidend und rauh, wie die Lüfte, 
welche den Schlitten des Lapplaͤnders umſaußen. ; дээ i 

Zuerft am Lago Maggiore und Lago Lugano fónnen bie über den Gotthards- und Simplon paß 
nach Latium Wallfahrenden ſich mit dem freudigen Zurufe begruͤßen, Italien! Denn erſt an ihren Geſtaden 
beginnt die Phyſiognomik der die Suͤdlaͤnder charakterifivenden Gewaͤchſe. Die ſchirmfoͤrmigen Wipfel majeſtaͤtiſcher 
Pinjen ſchweben wie Luftinſeln im dunkeln Blau des italiſchen Himmels. Hochſtaͤmmige Kirſchlorbeern ſpiegeln ihr 
glaͤnzendes Laub in den Fluthen der eryſtallenen Seen. In den Gárten duften und gruͤnen Pomeranzen, Citronen 
und Olivenbäume. Die amerikaniſche Agave und indiſche Stachelfeige bedürfen hier des ſchuͤtzenden, wärmenden 
Glashauſes nicht mehr. Schon gegen Weihnachten entfaltet der ſchwarze Helleborus feine filbernen Prachtblumen 
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am Fuße ber benachbarten Berge; die glänzende Flockenblume, unter den Kindern баг hesperidiſchen Flora eine der 
ſchoͤnſten, wird bei Bellinzona zuerſt ſichtbar, und viele andere, in den Gewaͤchshauſern des kalten Nordens zur 
widerlichen Monſtruoſikät verurtheilten Pflanzen, bluͤhen im ſchoͤnen Stande der Natur hier an den ſonnigen Fels⸗ 
wänden oder in Zaͤunen. In dieſer reizenden Gegend ahnet der Reiſende die Reichthuͤmer, durch welche Flora 
Italien's Berge, Thaͤler, Ebnen und Gaͤrten in prachtvoller Mannichfaltigkeit ſchmuͤckt, wie er in Valentia's 
Gefilden den Reichthum ahnt, den fie über bie Palmenländer ausgießt. 

Wenn unter den Waſſerbecken der Alpen dem Genferſee der Preis der Majeſtaͤt und Erhabenheit gebuͤhrt, ſo 
gebuͤhren dem Lago Maggiore unb dem See von Como unbeſtritten der Preis der Schönheit und ber Anmuth. Der 
Maggiore erhält durch fünf kleine, aus ben ſpiegelnden Fluthen emportauchenden Eilande einen eigenthuͤmlichen Reiz. 
Es ſind dieß die geprieſenen Borromaͤiſchen Inſeln, Eigenthum der uralten Grafenfamilie deſſelben Namens. 
Urſpruͤnglich nackte, ſchroff aus dem See hervortretende, ganz unfruchtbare und ſchwer zugängliche ееп, ließ fie 
ein Borromeo (1670 — 1680) terraſſiren, mit Pflanzenerde bedecken, Gaͤrten und Luſtwaͤldchen von Orangen und 
Cypreſſen anpflanzen, anmuthige Villen und prachtvolle Palláfte darauf erbauen — und fo verwandelten fid) bie 
nackten, unwohnlichen Klippen in die reizvollſten Plaͤtzchen, mehr einem Aufenthalt von Feeen, als von Sterb⸗ 
lichen vergleichbar. Das Meiſte hat die Kunſt an Iſola Bella (im Bilde das Eiland rechts) gethan. Sie ſchuf b 
den 120 Fuß hohen Hauptfelſen in zehn, durch magnifike Treppen verbundene, pyramidaliſch uͤber einander gereihete 
Terraſſen um, die mit Garten im Le Notreſchen Geſchmack, Statuen, Springbrunnen, Baſſins u. f. w. verziert find. 
Oben auf der Platform ſteht das Wappenſinnbild der Borromáer, ein coloſſales, gefluͤgeltes Einhorn von Marmor. 
Diefe Höhe beherrſcht eine der entzuͤckendſten Ausſichten Italien's. Eines Blicks uͤberſchaut man des Sees ganze 
ſpiegelnde Flaͤche mit den tanzenden Schiffchen, deſſen Ufer ein Huͤgelland mit zahlloſen Flecken, Doͤrfern, Landhaͤu⸗ 
ſern, Gaͤrten, Oliven-, Caſtanien- und Orangenwaͤldchen, durch der Reben endloſe Laubengaͤnge verbunden, einfaßt. 
— Die nördlichen Fernen geben den frappanteſten Anblick der ſuͤdlichen Alpenſeite, welche ſchroff und folglich in 
ſcharfen Winkeln gegen die Ebene aufſteigt, und darum viel mannichfaltigere und pittoreskere Formen zeigt, als die 
allmählicher fid) erhebende nördliche. Auf der Weſtſeite des Eilands ſteht der prächtige, doch altväterifche Palaſt 
der Borromaͤer. Er iſt der Sommeraufenkhalt der Beſitzer, umgeben von Gartenanlagen im Geſchmack der dama⸗ 
ligen Zeiten, mit Grotten, Tempeln, einem Theater, Badern und Allem, was Reichthum und Genußſucht ſich 
verſchaffen und wuͤnſchen mögen. — Der Palaſt enthaͤlt ſehenswerthe Kunſtſammlungen, in denen fid) Töne Sculp⸗ 
turen von Canova und Thorwaldſen auszeichnen. Gern vergißt man hier den altfraͤnkiſchen Schnitt des Gewandes 
um ſo viel Schoͤnheit und Anmuth. : : 85 
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Reizender noch, weil mit wenigerm Kunſtaufwand angelegt, ift die 1 Stunde von der Iſola Bella ferne, 

aus der Mitte des Sees auftauchende Iſola Madre, jenes links auf unſerm Bilde bemerkliche kleine Eiland. Seine 
Felſen find gleichfalls terraſſirt, aber diefe in einem mehr dem engliſchen fih naͤhernden Geſchmack angelegt. Hier 
iſt das Klima noch milder, als auf La Bella, und darum prangt auch die Pflanzenwelt des Suͤdens hier in noch 
uͤppigeren Formen. Faſanen aller Arten und andere hieher verſetzte ſchoͤn gefiederte Voͤgel bevoͤlkern die Myrthen⸗ 
gebuͤſche, und ein graulockiger Gartenaufſeher und deſſen Familie ſind die einzigen menſchlichen Bewohner dieſes 
Paradieſes. Die drei andern noch kleineren Inſeln (del Piscatori, St. Giovanni und St. Michael) ſind mit 
Baumgruppen bepflanzt, die die Huͤtten der Bewohner, meiſtens arme Fiſcher, verbergen, welche mit dem, was die 
Gewaͤſſer ſpenden, in die benachbarten Staͤdte handeln, oder bei naͤchtlicher Weile das gefaͤhrlichere und lockendere 
Gewerbe der Schwaͤrzer treiben. 
Niemand, der dieſe lieblich⸗bezaubernden Eilande beſucht hat und eine Seele beſitzt, geſtimmt für filen Naturgenuß 
und achte Lebensweisheit, kann ſich ihrer ohne Sehnſucht erinnern, und ohne den Wunſch, daß ihm ſein Genius 
hier einen Freund und eine Wohnung gewaͤhre. — In einem ſolchen Paradieſe würden Wenige an eine weitere Reife 
denken, an jene ausgenommen, deren geheimnißvollen Pfade dunkel find unſerm ſterblichen Auge; deren Nothwen— 
digkeit und Zweck aber wir aus den Hieroglyphen ahnen, welche die Hand der ewigen Liebe den Pforten der Gei⸗ 
ſterwelt eingrub. — ME S | i 

; | BER D 

INV. Salamis. 
Salamis if ein armſeliges Gilandan: der Küfte von Hellas; feine Städte, Tempel und Monumente find ſpurlos ver 
ſchwunden; aber auf feinen Gewaͤſſern kaͤmpften die Flotten der Griechen und Perſer um das Schickſal der Welt, 
und feine Höhen find die uralten Zeugen des denkwuͤrdigſten und folgenreichſten Seeſiegs *) , der jemals erfochten. — 


*) Am 23. September 3504, — Der Perſerkönig Xerces hatte mit dem größten Heere, das jemals den Helespont uͤberſchritten, Hellas übers 
ſchwemmt, die Griechen von der Erde zu vertilgen. — Die Athenienſer und die anderen Staͤmme, unfábig den Kampf zu Lande zu bes 
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Der Griechen und Themiſtokles Heldenthaten machen Salamis Namen den fernften Jahrtauſenden werth, und fein 
Geſtade — jetzt oͤde und verlaſſen — zu einem der intereſſanteſten Punkte der Erde für alle Zeiten. 

Welche Erinnerungen weckt der Anblick dieſer Buchten und Huͤgel und zu welchen Betrachtungen fuͤhrt er! 
Haͤtten die Perſer geſiegt in dem glorreichen, hier vor drittehalb Jahrtauſenden geſchlagenen Kampfe, den ein be— 
geiſtertes Volk, mit dem Muthe der Verzweiflung gegen die ungeheuerſte Uebermacht wagte, ſo waͤre Oſteuropa 
eine perſiſche Provinz geworden, und ſtatt daß ſich frei und ſelbſtſtaͤndig die eigenthuͤmliche Bildung des Welttheils 
entwickeln konnte, hätten ihm die erobernden Aſiaten ihre Cultur, ihre Despotie und ihre Rafter vererbt. Griechen- 
land's Bildung waͤre in der Knospe und fuͤr immer ausgetilgt worden, und von einem ſich uͤber die graſſe Allein⸗ 
herrſchaft erhebenden, beſſern und wuͤrdigern geſellſchaftlichen Zuſtand, wie ihn zuerſt die Verfaſſungen der griechi⸗ 
ſchen Republiken zeigten, haͤtte die Menſchheit vielleicht nie auch nur eine Ahnung gehabt. — Wiſſenſchaft und Kunſt 
hätten fih aus ihrem barbariſchen Zuſtande wohl nie erhoben, und unter dem eiſernen Joche des aſiatiſchen Despo- 
tismus wäre die Welt vielleicht jetzt ein weites China! — So viel lag daran, daß bei Salamis die Griechen und nicht die 
Perſer ſiegten. — 

Gegenwärtig hat das Eiland (Grof-Golouri von ben Neugriechen genannt) etwa 600 Einwohner, meiſtens 
in elenden Hütten wohnende Fiſcher und Hirten. Von der Pracht der claſſiſchen Vorwelt (Salamis war ein ieb- 
lingsaufenthalt reicher Athenienſer, die hier viele Landſitze erbauten) iſt nichts mehr uͤbrig, als die Subſtruktion eines 
Tempels, welcher die Staͤtte des Orts bezeichnet, der der Inſel den Namen gab. 


ſtehen, verließen ihre Staͤdre, ſchickten die Wehrloſen in unzugaͤngliche Gebirgsſchluchten und begaben fid) auf ihre Schiffe, zu einem letzten 
verzweifelten Rettungsverſuche, oder mit einander zu ſterben entſchloſſen. Die Bucht von Salamis war fuͤr die Geſchwader der Griechen 
der Sammelplatz; Themiſtokles ihr erwaͤhlter Führer, Kaum war die Helleniſche Flotte vereinigt, fo erſchien die des Rerxes, um ſie zu 
vernichten. Sie war jener um zwanzigmal überlegen an Schiff- und Streiterzahl. Sie zu erdruͤcken gewiß, griffen die Perſer ohne Ordnung 
an. — Aber die unwiderſtehliche Gewalt edler Begeiſterung, welche jeden Griechen zum Heros machte, entſchied fuͤr dieſe den Sieg. Der 
Reſt der perſiſchen Armada zerſtreute fih, nach der erlittenen Niederlage, in alle Winde, und fo ungeheuer war die Wirkung des 
unglaublichen Siegs auf den „großen Konig’, daß Xerxes, aus Furcht, die Griechen möchten die von ihm errichtete Bruͤcke über den 
Hellespont abbrechen und ihm den Rückzug abſchneiden, mit feinem zahlloſen Heere ſchimpflich nach Aſten zuruͤckfloh. 
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LXV. Der Haag: 
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Von welcher Seite man (id) Holland's Koͤnigsſtadt nähert, immer geht der Weg an Ganálen hin, deren größte bie 
bedeutendſten Städte Nordholland's, den Haag, Amſterdam, Rotterdam und Leyden verbinden, und die wieder viele 
kleinere durchſchneiden. Bald ſind ſie auf beiden Seiten beſetzt mit Linden oder dunkelſchattenden Ruͤſtern, bald 
eingefaßt vom grünen Teppich fetter Wieſen. Immer aber beleben fie Nachen und Schiffe, deren weiße 
Segel und langflatternde Wimpel fid) auf der unabſehlichen Ebene vielfach durchkreuzen. Kein Hügel hemmt bie 
Ausſicht, nur der Horizont beſchraͤnkt fie, und Kirchthuͤrme und Windmühlen, bald gruppenweiſe hinter und neben 
einander, bald einzeln, blicken in allen Richtungen aus Gebuͤſch, oder Obſthainen, in unzaͤhlbarer Menge hervor. 
Von Strecke zu Strecke trifft man an den Sanálen Ziegelbrennereien, große Anlagen mit oft Y, Stunde langen, 
reinlichen Gebäuden, und Kayen, an denen Schiffe loͤſchen und laden, oder man Debt zwiſchen Muſchelbergen, (bie 
von dem nahen Strande herbeigeführt werden) unformlide Kalkofen, deren Rauchfaͤnge hohen Thuͤrmen gleichen, 
und deren Daſeyn ſchon in balbftünbiger Entfernung ein erſtickender Schwefelgeruch und dicke, ſchwere, ſchwarze 
Rauchwolken verkuͤnden. — Die Doͤrfer ſind meiſtens groß, alle reinlich und zierlich gebaut, ſtaͤdtiſchen Anſehens und 
tragen der Wohlhabenheit Stempel. Da wo wichtige Schleußenwerke erbaut ſind, oder Hauptkanaͤle ſich kreuzen, ſieht 
man zuweilen eee Schanzen emporſteigen, — gemeinlich ein vierectiger Wall, durch welchen eine wohlverwahrte 
Zugbrücke über volle Waſſergraben in einen Raum führt, der nichts als einige Kaſernen hat, die Herberge für einen 
Kriegerhaufen, und ein bombenfeſtes Magazin zum Bewahren von Mund⸗ und Kriegsbedarf. Schauerlich gucken 
aus den Schießſcharten der hohlen Waͤlle die ehernen Rachen der Kanonen und unheimlich thuͤrmen ſich die ſchwarzen 
Kugelpyramiden auf den ſpärlich begrasten Höfen. Ziele Veſten bilden einen duͤſtern Contraſt mit der lachenden 
Landſchaft, denn dieſe hat den unverkennbaren Ausdruck aller Segnungen langen Friedens. — Die Landſtaͤdtchen 
dieſer Gegend Holland's (und faſt alle paar Meilen fuͤhrt der Weg durch ein ſolches!) verrathen die aͤußerſte Be⸗ 
haglichkeit und find fo ziemlich gerade das Gegentheil von dem, was man (id) unter einem Landſtaͤdtchen in Deutſch⸗ 
land gemeiniglich vorſtellt. Ihre breiten Straßen find mit genau in einander gefütteten, glatten Backſteinen gez 
pflaſtert und ſcheinen mehr gemeinſame Hausehren zu ſeyn, als eigentliche Straßen, ſo reinlich ſind ſie. Man 
tritt auch aus den Haͤuſern ohne Treppen oder Stufen auf dieſelben. Schmucke Beer- und Metzgerlaͤden, 
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buntfarbige Zeugboutiken, glänzende Gold- und Silberſchmidtsſchraͤnkchen reihen fid) eins an's andere in den Haupt: 
ſtraßen und laden den Voruͤbergehenden zum Kaufen ein. Das Pflaſter vor jedem Hauſe iſt vielfarbige Moſaik, 
gemeinlich mit einem niedrigen Stacket eingefaßt, hinter dem ein Tiſchchen und zierliche Baͤnkchen ſtehen, wo 
an ſchoͤnen Abenden die Familie ihren Thee genießt. Die Haufer find (ай ohne Ausnahme nur einſtoͤckig und geben 
immer nur einer Familie Raum. Alle Fenſter blitzen von Reinlichkeit wie venetianiſches Spiegelglas und laſſen 
befranzte, ſchneeweiße Vorhänge durchſchimmern, die die hollaͤndiſche Hausfrau woͤchentlich wechſelt. Iſt's Sonn- 
abend — dann ſieht man die weibliche Bevoͤlkerung emſig befchäftigt, die Straße, Geländer, Thuͤren und Thür- 
pfoſten, Fenſter und Fenſtereinfaſſungen mit Lauge abzuwaſchen, die Pflaſter-Moſaik vor den Thúren mit bunten 
Farben zu erneuern, oder die Maͤnner den Anſtrich ihrer Hauswaͤnde ausbeſſern: — ſo daß jeden Sonntag Morgen 
das ganze Staͤdtchen wie in einem neuen Kleide prangt. Selbſt im ſtaͤrkſten Regenwetter findet man in den nord⸗ 
hollaͤndiſchen Orten nur Naͤſſe — nirgends Koth. 

Naͤher zum Haag hin wird die Gegend ſo bebaut und ſo bewohnt, daß man ſelten bemerken kann, welches 
das letzte Haus des einen, oder das erſte des andern Dorfes iſt. Einzelne, maleriſch liegende Landguͤter verbinden ſich den 
verſchiedenen Ortſchaften durch Alleen von Fruchtbaͤumen oder Ruͤſtern. Reiſet man des Nachts, ſo blinken auf der 
unabſehbaren Flaͤche unzaͤhlige Lichter, die jeden Augenblick ſich verſtecken, wieder erſcheinen und verſchwinden. Je naͤher 
der Reſidenz, је ſtattlicher werden die Landhaͤuſer, (ſchoͤner noch als die um Amſterdam) und (фон 2 Stunden vom 
Haag draͤngen ſie ſich dicht an einander; unmerklich reihen ſie ſich endlich zu breiten, herrlichen Straßen, in der 
Mitte von ſpiegelnden Waſſerflaͤchen durchzogen, und man befindet fid) in der Hauptſtadt, — ohne es ſelbſt recht zu 
wiſſen. — Denn obſchon Reſidenz eines Koͤnigs und eine der praͤchtigſten Europa's, hat es keine Thore, und ſelbſt 
ohne ſtaͤdtiſche Rechte nennt es ſich das ſchoͤnſte Dorf der Erde. 

Haag iſt aber wirklich ein Ideal von einer ⸗ſchoͤnen und angenehm gebauten Stadt. Die nicht zu großen, aber 
recht heiteren Haͤuſer, die langen, ſchnurgeraden, praͤchtigen Straßen, die großartigen freien Plaͤtze, die herrlichen 
Baumpflanzungen und ſchattigen Spaziergaͤnge an der Seite der breiten, von Schiffen und Gondeln belebten Kanaͤle, 
die reine Luft endlich, welche man hier athmet (ſie wird fuͤr die geſuͤndeſte Holland's gehalten), verbunden mit allen 
Vortheilen, welche der Aufenthalt eines großen und kunſtſinnigen Hofs, der die geiſtreichſten, gebildetſten Maͤnner 
ſeines Reichs und des Auslandes um ſich verſammelt, machen Haag unſtreitig zum intereſſanteſten und genußreichſten 
Aufenthalt in ganz Holland. 

Haag hat faſt gar keine Fabriken und der lebhafte Verkehr und die Nahrung der buͤrgerlichen Staͤnde iſt 
lediglich auf die Beduͤrfniſſe des Hofs und der Klaſſe der Beamten hingewieſen, welche hier, dem Sitze ſaͤmmtlicher 
Centralbehoͤrden des Reichs, nothwendig ſehr zahlreich ſeyn muß. 40,000 Einwohner leben in 6000 Haͤuſern. 
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Unter den Gebäuden ift der koͤnigliche Palaſt das Merkwuͤrdigſte. Es ift- ein febr weitläufiges, zu verſchie⸗ 
denen Zeiten errichtetes, unregelmaͤßiges Gebäude, deffen aͤlteſter Theil (der Binnenhof) der alte Palaſt der 
Prinzen von Oranien war. — Hier verſammeln ſich auch die Generalſtaaten, die Staͤnde Holland's. — Sehens⸗ 
werth iſt in demſelben des Koͤnigs Privatbibliothek (90,000 Baͤnde), eine der koſtbarſten und an ſeltenen Drucken und 
Manuſcripten reichſten Europa's; — ferner das eben ſo koſtbare Muͤnzkabinet (75,000 Nummern) und die Gemaͤlde⸗ 
gallerie, die ſchoͤnſten Werke der Niederlaͤnder Schule von ihrem Beginnen bis auf unſere Zeit enthaltend. Das 
gleichfalls im Palaſte aufgeſtellte Muſeum fuͤr Naturgeſchichte wurde von Napoleon nach Paris gebracht; nach dem 
Sturge dieſes großen Mannes aber zurückgegeben. Es wird für das voll ſtandigſte in Bezug auf bie organiſche 
Natur Aſien's gehalten. — Eines Beſuches werth find das febr große und trefflich eingerichtete Cadetten haus, 
das Erziehungshaus für Soldatenkinder und die fóniglie Stuͤckgießerei, ein ungeheures Gebäude, vielleicht das 
größte zu dieſem Zwecke in Europa. Ueber dem Portico deſſelben nennt eine Inſchrift als Zweck deſſelben — Erhal- 
tung des Friedens! Leider hat ſich das koͤnigliche Mittel noch nicht bewaͤhrt! 

In der Naͤhe Haag's iſt der Palaſt im Buſch, als Sommerreſidenz des Monarchen, betrachtungswerth. 
Der Buſch ift ein ungekuͤnſtelter, etwa 2 Stunden großer, prachtvoller Eichenwald, den einige ſchoͤne Grasplaͤtze 
ſchmuͤcken und breite Alleen mit der Stadt verbinden. Hirſche und Rehe weiden vertraulich, ungeachtet der Naͤhe 
der Stadt und der dicht vorbeifuͤhrenden, ſtets von Spaziergaͤngern beſuchten Wege, am Saume des Gehoͤlzes. 
Eine unabſehbare Reihe von ſtattlichen Haͤuſern mit lieblichen Gaͤrten machen Fronte gegen die nach der Stadt fuͤh— 
rende Hauptſtraße und dienen den Haagern zu den angenehmſten Sommerwohnungen. In den verſchlungenen 
Schattengaͤngen des Buſches find im Sommer — aͤhnlich wie im Prater der Wiener — hunderte von Reftaura- 
teursbuden aufgeſchlagen, und jeder ſchoͤne Tag verſammelt hier viele Tauſende zu Freude und Genuß. Des Koͤnigs 
Haus im Bufd iff ein kleines, anſpruchloſes Schloͤßchen mit wenigen Wirthſchaftsgebaͤuden, und die innere Ein- 
richtung um nichts praͤchtiger, wie die der benachbarten Haͤuſer reicher Privatleute. Der Audienzſaal allein erinnert 
an die Wohnung eines Monarchen uͤber eine der groͤßten, obſchon nicht zahlreichſten, Nationen der Erde. Er iſt kup⸗ 
pelformig uͤberwoͤlbt und erhält fein Licht von oben, fo daß die Hauptmaſſe auf den ſtrahlenden Koͤnigsthron fallt. 
Die Mauerbekleidung bilden Gemälde, — Werke vaterlaͤndiſcher Meiſter, — welche mit ihrem Pinfel die Helden- 
thaten des Volks verherrlichen, deſſen Repraͤſentant hier den Vertretern fremder Nationen das Ohr leiht. Gewiß 
eine eben ſo angemeſſene als wuͤrdige Ausſchmuͤckung. 
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LXVI. Diodati am Genfersee, 


Der Anblick des Meeres, deſſen Unermeßlichkeit Welttheile zuſammenknuͤpft, ergreift tief und ernſt, wie der An⸗ 
blick des Sternenhimmels; den entgegengeſetzten Eindruck froh begeiſternden Erſtaunens bringt ein großer 
See hervor, den, umgeben von der Landſchaft mannichfaltigen Gebilden, das Auge in ſeiner weiteſten Ausdehnung 
bequem uͤberſchauen kann. Der Genferſee giebt dieſen wohlthuenden Eindruck im hoͤchſten Maße. Groß genug, 
um den Begriff von der 9Xajeftát des Elements zu wecken, find bod) feine Ufer nicht zu weit getrennt, um einen 
Ueberblick der Geſtade zu hindern, wo die Natur in ihrem hoͤchſten Schmucke und in der reizvollſten Ab⸗ 
wechſelung weilt und die prachtvollſten Perſpektiven, deren Hintergruͤnde eine Gebirgswelt in ihrer glaͤnzendſten Herr⸗ 
lichkeit bilden, in jeder Richtung ſich oͤffnen. Kein Waſſerbecken der Alpen, deren jedes durch beſondere Vorzuͤge 
erfreut, vereinigt fo vollkommen das Grandioſe mit dem Schönen und Matthiſſon's begeiſternde Hymne: 


Es hieß einſt aus des Chaos alter Nacht 

Der Herr, fo weit des Leman's Fluthen wallten, 
Voll ſanfter Anmuth, voll erhab'ner Pracht, 

Sich zauberiſch ein Paradies entfalten! 


Dief ſtolz⸗ umthürmte Land, gleich Tempe's Flur 
Mit jedem Reiz der Schöpfung übergoſſen! 
Dieß Wunderwerk der göttlichen Natur, 
Von Schönheit, wie vom Glanz der Sonn' umfloſſen! 


findet in der Seele jedes empfaͤnglichen Beſchauers ihr Echo. 

Genf und Lauſanne, die groͤßeren unter den Staͤdten am See, find zu allen Jahreszeiten der Aufenthalts⸗ 
ort fremder, reicher Familien aus allen Laͤndern, die fid) nicht ſelten für immer hier niederlaſſen. Noch mehre fu- 
chen in den reizenden Villen, die die Ufer ſchmuͤcken, ſtillern Lebensgenuß und viele dieſer heimiſchen und romantiſchen 
Plaͤtzchen wurden als Aufenthalt großer und ausgezeichneter Maͤnner beruͤhmt. So Diodati, Villa und Park nahe 
bei Genf, ein „Paradies im ши Hierher floh Byron, England's größter, ungluͤcklichſter und unfitt- 
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lichfter Dichter, voll unheilbarem Schmerz und verzweifelndem Leiden, voll Lebensuͤberdruß und Menſchenhaß, nad) 
der Trennung von einem edlen, gemißhandelten Weibe zur Bekaͤmpfung ſeines Jammers. Und es ſchien auch an⸗ 
faͤnglich, es wuͤrde ihm damit gelingen. Laut ruͤhmte er des Ortes Wunderkraft fuͤr die Heilung ſeiner Seele und er 
exfiárte der Welt, der klare Strom des Genferſees übe auf ihn eine lethiſche Wirkung und mache ihn die trüben Waf- 
ſer der Welt vergeſſen. Er fuͤhrte hier ein idylliſches Daſeyn. Oft durchſtrich er Tage lang in einer Gondel allein 
den See, oder durchwanderte der Hochalpen ſchauerlichſte Oeden. Doch nur ſo lange als der Reiz der Neuheit dieſen 
exzentriſchen Genuß der Natur wuͤrzte, — nur fo lange auch fuͤhlte er ſich hier wohl! Mit dem Augenblick, in welchem 
dieſer Reiz verſchwand, ward die Wirkung der erſtaunenswuͤrdigen und reizvollen Landſchaft, welche ihn umringte, 
eine wahrhaft ſataniſche auf das Gemuͤth dieſes außerordentlichen Menſchen. In den Eisfeldern und Gletſchern ſuchte 
er, nach ſeinem eigenen Geſtaͤndniß, fuͤr den Brand der ungeheuerſten Leidenſchaften Nahrung und in den lieblichſten 
Thaͤlern, wo Unſchuld wohnt, die ſchauerlichen Vorſtellungen von Verhaͤltniſſen und Charakteren, Laſtern und Greueln, 
Unnatur und Verworfenheit, wie er ſie in feinen ſpaͤtern Werken fo entſetzenerregend vorfuͤhrt. — Schon nad) ei- 
nigen Monaten enteilte der Ungluͤckliche, wie von Furien getrieben, dem reizenden Diodati, das ihn noch kurz 
zuvor entzuͤckt hatte, und ſuchte in Italien's hesperidiſchen Gegenden und ſpaͤter auf einer kleinen Inſel des Arhi- 
pelê die Ruhe, die ihm, dem mit fid) und der Natur für immer Zerfallnen, nirgends mehr werden konnte. Raſt⸗ 
los irrte er von Land zu Land, bis ihn der Vulkan des Krieges verſchlang, in welchem er, der fuͤr die aͤußerſten Ge⸗ 
genfäge Begeiſterte, voll Freiheitswonne und Tyrannenhaß, der erhabenſten Idee ein freiwilliges Opfer, heldenmuͤ⸗ 
thig ſich ſtuͤrzte *). 


*) Lord Byron ſtarb in Miſſolunghi am 19. April 1824. Er hatte ſich nach Griechenland begeben, um Vermoͤgen und Leben im heiligen 
Kampfe der Helenen für die Freiheit zu wagen. Noch bewahrt Miſſolunghi fein Herze in einem Mauſoleum. 
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LXVIL Der Olymp 


Nordlich von Lariſſa, im tuͤrkiſchen Theſſalien, ſtreckt fid) ein romantiſcher, aber dder Landſtrich dem Meere zu. 
Schweigen und Einſamkeit beherrſchen ihn fo groß, als der Laͤrm der Menſchen, bie fih einſt auf dieſem Boden drängten. 
Man ſieht hie und da Ueberreſte Griechiſcher Straßen, wo kein Fuß mehr wandelt. Einige Maisfelder in den Thaͤ⸗ 
lern und kuͤmmerliche Olivenpflanzungen ſind die einzigen Zeichen gegenwaͤrtiger Cultur. Zerſtoͤrte Doͤrfer und verwil⸗ 
derte Baumpflanzungen deuten auf eine noch vor Kurzem reichere Bevoͤlkerung hin; ſie ſind die noch friſchen Ver⸗ 
wuͤſtungen des Kriegs. Hohe Truͤmmer von Waſſerleitungen, Grabmaͤlern und Tempeln ſchauen aus dichtem Ge⸗ 
ſtruͤpp, das auf dem Staube wuchert, in den die Zeit den harten Marmor zerdruͤckte. Scheue, tiefgebráunte, баг 
gere Geſtalten, denen man anſieht, daß das Joch des Treibers noch auf ſie laſtet, huͤten die einſamen Huͤtten. 
Dort erhebt ſich der Goͤtterſitz der Griechiſchen Vorwelt mit weißglaͤnzender Firne wie ein großer Schatten. 
Den Offa ausgenommen, erſcheinen die Berge um ihn her wie Zwerge; und da er aus einer Ebene, die faſt im Niveau des 
Meeres liegt, emporſteigt, fo ift feine ſcheinbare Hoͤhe noch weit groͤßer, als feine abfolute.*) Die álteften Griechen 
hielten ihn für den hoͤchſten Berg und den Mittelpunkt der ganzen Erde, die man ſich damals wie eine Scheibe 
vorſtellte und von des Berges Gipfel ganz überfchauen zu koͤnnen vorgab. Dieſer Begriff, das Majeftätifche 
auch in ſeiner Form, fuͤhrte zur Idee, er ſey die irdiſche Wohnung der Goͤtter. Ueber dem Haupte deſſelben glaubte 
man eine Oeffnung im metallnen Gewölbe des Himmels, die Pforte für die unſterblichen Mächte, Zwei andere 
Thore dachte man fid) am Himmelsgewoͤlbe, an deſſem Außerften Rande, in Oft und in Weft. Durch dieſe fliegen 
der Phoͤbus (der Sonnengott) und die Nacht mit ihrem Gefolge aus dem Ozean zum Firmamente empor und wieder 
hinunter. Auf dem Olymp rathſchlagten die großen Goͤtter. Zwoͤlf an der Zahl bildeten ſie den Rath der Alten, Zeus ihr 
Haupt. Sie entſchieden die Geſchicke der Welt und die Angelegenheiten des Himmels. Die übrigen Götter gehörten zur al- 
gemeinen Verſammlung, welche Zeus in wichtigen Dingen berief. Kryſtallene Pallafte bedeckten des Berges Gipfel, der 
Goͤtter Wohnungen, denen kein Sterblicher zu nahen fid) erdreiſtete. So die Mythe der Griechen zur Zeit des Ho- 
mer. — Als in der Folge die Begriffe von der Groͤße des Weltalls und der Gottheit ſich erweiterten, da entruͤckten die 
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ſchlauen Prieſter die Olympier dem alten Sige und verwieſen fie auf die aͤußerſte Himmelsſphaͤre, den Namen Olym⸗ 
pos auch für dieſen neuen Wohnort beibehaltend. Indeß galt lange noch der entgoͤtterte Berg für einen Ort von 
großer Heiligkeit. — Erft in der Bluͤthenzeit der Griechiſchen Bildung, wo fon gelaͤuterte Begriffe einer eingi- 
gen Gottheit, ihrer Allwiſſenheit, Allgegenwart, Guͤte und Gerechtigkeit aus dem Munde der Philoſophen in das 
Volk drangen, nahm die Ehrfurcht vor dem Urſitze des Zeus ab. Sokrates und deſſen Nachfolger verbreiteten 
gereinigte Grundſaͤtze und vor dem Lichte religioͤſer Aufklärung fiel bie farre Glaubens lehre der Prieſter immer mehr 
in Mißachtung. Das engverſchlungene Mythenknaͤuel loͤſte unmerklich fid) auf. Der erregte Geiſt des Volks ſuchte 
fruͤhere Vorſtellungen mit neu gewonnenen Einſichten zu vereinigen. Es gewoͤhnte fid), in jedem (оне den andern 
und in allen einen wieder zu finden und ſeit ihm durch die Erklaͤrungen der Philoſophen auch die Myſterien nicht 
fremd blieben, ſank die Ehrfurcht vor den geheiligten Orten vollends. Schon lange vor dem Eindringen des 
Chriſtenthums war auch der Nimbus verſchwunden, der den Olymp ſo lange umhuͤllt hatte. — : 
— Berfegen wir uns auf feinen Gipfel! welch ein Umblick! Ein Land, die Wiege aller neuern Cultur, breitet 
ſich vor uns aus, in dem ehemals zwanzig beruͤhmte Voͤlkerſchaften lebten. Dieß jetzt ſo entvoͤlkerte Theſſalien und jenes 
verwuͤſtete Hellas, fie zahlten einft uber hundert mächtige Städte; ihre blühenden Felder waren mit Dörfern und Flecken 
bedeckt, überall draͤngten fíd) Wohnungen, Tempel und bie Denkmaͤler des Gedeihens, des Ueberfluſſes, der Geſittung 
und der höchften geiftigen Cultur. — Der Griechen Unternehmungsgeiſt, ihr Fleiß und ihre Kraft hoͤhlten an dieſen Kuͤſten 
tiefe Häfen aus, trockneten peſthauchende Suͤmpfe und bedeckten die verödeten Gewaͤſſer mit ihren Schiffen, deren Flagge 
alle damals bekannten Meere beherrſchten. Was iſt geworden aus alle Dieſem in der Spanne Zeit von anderthalb 
Jahrtauſenden, ein Tropfen im Meere der Ewigkeit? Von den meiſten Orten der Vorzeit kennt man ihre Státte 
nicht mehr. Wilde Thiere hauſen in den Ruinen der Palaͤſte der Koͤnige; Heerden weiden auf der Schwelle der 
eingeſtuͤrzten Tempel und auf der unwirthlichen Hoͤhe, von wo Zeus ſeine Blitze ſchleuderte, forſtet ſein Adler nur 
noch. Alt⸗Griechenland's ganze gigantiſche Schöpfung, Zeuge der hoͤchſten Cultur, der Menſchheit Stolz, ift bis auf 
wenige Spuren verſchwunden, die den Fußtapfen gleichen, welche ein Rieſe dem Boden eindruͤckte, den er vorlaͤngſt 
verlaſſen! Heilige und glaͤubige Voͤlker find jetzt dunn über diefe Lander geſaͤet und die Erde trägt unter ihren Haͤn⸗ 
den nur Dornen und Wermuth. Dem Kriege, der Hungersnoth, der Peſt, der fremden Unterdrückung fallen fie fort 
und fort zum Opfer. Verſumpft find die Küften und hauchen Seuchen aus; die Häfen find verſchlaͤmmt oder Ders 
trocknet; die wenigen Staͤdte gleichen Skeletten; die allgemeine Armuth iſt an die Stelle des Reichthums, 
Mangel und Entbehrung ſind an die des Ueberfluſſes und der Ueppigkeit getreten, das ganze Land, einſt der 
Schauplatz ſo vieler Pracht, iſt ein Bild der Veroͤdung und des Elends. — Mußte, ſo fragt der ſchwache Menſch, 
betäubt von dem ſchrecklichen Wechſel, dieſe Verwandlung ſeyn? Nein! Nicht Gott hat ſie verhaͤngt, nicht 
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das Schickſal fie gewollt. Ihre Urſache war nicht im Schooße der Gottheit verborgen. Der Quell von Фо unb 
Wehe der Nationen, fo lehrt auch Griechenland's Geſchichte, ift in ben Vólfern ſelbſt, fo gewiß, wie der vom 
Wohl und Wehe des einzelnen a in ſeinem Ich zu ſuchen. 
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Human, in der erhabenſten Bedeutung des Wortes, iſt die hoͤchſte Beſtimmung der Menſchheit. Sie iſt das 
heilige Feuer, welches anzufachen und zu verbreiten jeder edlere Menſch ſich zur Aufgabe ſeines Lebens ſetzen ſoll. 
Es gehoͤrt nicht einem Volke, einem Lande allein; es wird gefunden, ſo weit die Menſchen wohnen; ſey es als 
Flamme, oder als Funke. Niemals war es erloſchen. Die groͤßten, ehrwuͤrdigſten Geiſter der Vergangenheit 
waren ſtets ſeine Veſtalen. ; : 

Humanitaͤt zu fördern ift aud) unfer Vorſatz. Nur aus ihrem (ее falle unfer Urtheil über Menſchen 
und Dinge, über Erſcheinungen und Verhaltniffe der Vergangenheit und Gegenwart. — Darum dem Guten, Rech⸗ 
ten und Schönen, überall und allenthalben, wo wir es finden, fey е8 einheimiſch oder fremd, alt oder neu, laute 
Anerkennung; und freimuͤthigen Tadel dem Gegentheil, wo es uns auch immer begegne. Mag dem politiſchen und 
religiöſen Sektengeiſte dieſer Zeit unfer Streben mißfallen. Sein Haß floͤßt uns keine Furcht ein, und wir buh: 
len nicht um feine Liebe. 一 

Unfer Bild gibt uns den ſtets willkommnen Anlaß, wieder einmal von einem Lande zu reden, wo durch eine 
von ihren Feſſeln und Vorurtheilen befreiete Nation fuͤr der Menſchheit ſchoͤnſte Zwecke das Groͤßte geſchieht, zum Theil 
durch unmittelbare That, mehr noch durch Beiſpiel, unberechenbar viel aber durch den Einfluß, der im Streben 
aller Voͤlker nach gluͤcklichern Zuſtaͤnden ſeine Nahrung findet. Wir denken uns ſo gern in das Land 

„wo Menſchen frei ſind und die Freiheit ſegnet.“ 

Auch das hat man uns verargt und mißdeutet. — 
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Stem 3) otf, die Hauptſtadt des gleichnamigen Staats, bie größte, nicht blos ber Union, ſondern des Welte 
theils, ift der Hafen, in welchem gegenwärtig die Mehrzahl der europäifchen Einwanderer zuerft ben Boden Ame⸗ 
rika's betreten. Denken wir uns einen ſolchen, wenn er nach langer beſchwerlicher Fahrt die Kuͤſte erblickt, das 
Ziel ſeiner Sehnſucht. Prachtvoll glaͤnzt ſie ihm entgegen mit ihren gruͤnen Huͤgeln, an derem Fuße ſich Staͤdte und 
Doͤrfer lagern, und mit den ſchimmernden Leuchtthuͤrmen auf den Vorgebirgen: die Pforten des Elyſiums koͤnnen ihm nicht 
ſchoͤner duͤnken! Freudetrunken ſind alle Erinnerungen deſſen verſchwunden, was er auf der Seereiſe erduldet. — 
Langſam geht nun der Lauf des Schiffes einer ſchmalen Meerenge zu, durch die ſich einander naͤhernden Ufer von Neu⸗ 
Jerſey und Long- Island gebildet. Gewaltige Forts erheben fid) auf beiden Seiten, wie rieſige Waͤchter; ſtark genug, 
um allen Flotten der vereinigten Seemaͤchte den Eingang zu wehren. Das enge Thor iſt ſchnell paſſirt. Welch 
ein Anblick! Vor ihm breitet ſich eine prachtvolle Bai aus, deren reizende Geſtade rechts und links 
freundliche Villen und Gartenanlagen bedecken und im Grunde der Bai, aus einem dichten, weiten Ma⸗ 
ſtenwald, blickt ihm New- Mork, die Metropole der neuen Welt mit ihren Thuͤrmen und Domen in un- 
beſchreiblicher Pracht entgegen. Das Ganze bildet eine Landſchaft, die zu den impoſanteſten der Welt ge- 
hoͤrt und ſelbſt von der Anſicht Venedig's nicht uͤbertroffen wird, deſſen jetzige Stille zu dem bewegten Leben hier 
den ſchneidendſten Contraſt bildet. Schon in einer viertelſtuͤndigen Entfernung hoͤrt man ein ununterbrochenes 
Getdfe, welches das Rauſchen der Wellen uͤbertaͤubt. Bald verliert fid) das Fahrzeug im Gemwühle der Schiffe 
von allen Theilen der Welt, bie da unaufhoͤrlich ankommen und auslaufen. Die Lüfte gelen vom Durcheinander— 
ſchreien Tauſender, die bald Anker werfen, bald Anker lichten, Segel auf- und einziehen, aus- und einladen. 
Am Kai wird der Laͤrm betaͤubender noch durch die Caravanen von ab- und zufahrenden Karren, die Waaren 
bringen und wegſchaffen, das Knarren der unzaͤhligen Krahnen und Winden und das unaufhoͤrliche Laͤuten der Glocken 
abgehender Dampfſchiffe. Das eigne Wort wird unverſtaͤndlich. So ſchnell als moͤglich enteilt man dieſem Chaos 
und betritt die Stadt. ; я 

Dieſe bedeckt іп ſchnurgeraden, breiten Straßen die Spitze einer faft 6 Stunden langen und Y, Stunde brei- 
ten Landzunge, welche weftli vom majeſtaͤtiſchen Hudſon, auf der andern Seite vom Oſtfluſſe befpúlt wird. Die 
gegenüber liegenden Ufer dieſer beiden Gewaͤſſer zieren ebenfalls beträchtliche Städte; Jerſey-City auf der Hudfon-, 
Brocklyn auf der Oſtfluß⸗Seite, und einige hundert kleine Dampfbote, die die Bewohner mit Fluͤgelſchnelle von einem 
Ort zum andern bringen, verbinden das Ganze. Zuſammen haben die 3 Orte eine Bevoͤlkerung von 280,000 Ein⸗ 
wohner; — 240,000 kommen auf New-York allein. Erſtaunenswuͤrdig ift des letztern raſche Zunahme. Theils durch 
den Ueberſchuß der Geburten, mehr aber durch Einwanderung ſteigt die Bevoͤlkerung jaͤhrlich um 10 bis 15,000, 
und die Haͤuſerzahl vergrößert fid) um 1500 bis 2000. Neue Straßen und Märkte, welche nach allen Rich⸗ 
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tungen hin auf Jahre hinaus abgeſteckt find, ен ереп wie durch Zauber. — Keine Stadt in der Welt ſtellt 
ein ähnliches Beiſpiel ſolchen Gedeihens auf. Man erwaͤge, vor funfzig Jahren hatte New-Vork erf 20,000 
Einwohner. 

Der aͤlteſte Stadttheil iff, obſchon auch regelmäßig, doch keineswegs fhón. Kleine, beraͤucherte Bad- 
ſteinhaͤuſer ohne Bewurf, deren Einfoͤrmigkeit nur zuweilen große, oͤffentliche Prachtbauten unterbrechen, geben ihm 
ein unfreundliches Anſehen. Dagegen find die weit umfangreicheren neuen Stadttheile, beſonders da, wo viele Pri: 
vatwohnungen palaſtaͤhnlich in eins zuſammengebaut ſind, ſchoͤn und mehre aͤußerſt prachtvoll. — Die Hauptſtraßen, in 
einer Lange von ½ bis 1 ½ Stunde ſchnurgerade fortlaufend, find 80 bis 100 Fuß breit; alle find auf beiden 
Seiten mit aͤußerſt reinlich erhaltenen erhoͤheten Trottoirs für Fußgänger verſehen, die mit großen Granit- und 
Marmorplatten belegt ſind. Das praͤchtige Gaslicht erleuchtet nicht nur alle Haͤuſer, Laͤden, Straßen und 
Plage, ſondern auch die nächften Umgebungen der Stadt. — Unter den vielen öffentlichen Gebäuden ift Foͤderal— 
Hall das merkwuͤrdigſte. Hier beſchwor Washington an der Spitze des Congreſſes den 30. April 1780 die 
Nordamerikaniſche Verfaſſung. Das Rathhaus (City: Hall), 1812 aus weißem Marmor erbaut, übertrifft Ki- 
nigspalaͤſte an Pracht; es wird für das ſchoͤnſte Gebäude der Union gehalten. Die Boͤrſe ¡ft der größten Handels⸗ 
ſtadt der neuen Welt würdig; die Uni verſitaͤt (Columbia-College), bie Maurerloge (Maſonic-Hall), mehre 
Banken imponiren durch Groͤße und Styl; unter den 126 Tempeln, chriſtliche und andere, in denen der einzige Gott 
nach 30 verſchiedenen Lehrweiſen verehrt wird, ſind St. Paul und Trinity-Church Gebaͤude von großer 
Schönheit. — Gewerbe und Handel find unermeßlich; dieſer alle Geſchaͤftszweige umfaſſend. Kein Platz in der 
Welt, London allein ausgenommen, übertrifft Xeto = Vork in Ausdehnung des Verkehrs. Die Zahl der jaͤhrlich 
ſeewaͤrts einlaufenden groͤßeren Schiffe überfteigt 2000; die der Kuͤſtenfahrzeuge und Canalboote das Fuͤnffache. 一 
Vierzehn Millionen Dollars betraͤgt blos der Export der Fabriken. : 

So außerordentliches Gedeihen ware ein minderes Wunder, beſchraͤnkte её fid) einzig auf bie Hauptſtadt; aber 
das des Staats ift nicht geringer. Halb fo groß wie Preußen, hatte New- Pork 1800 kaum eine halbe Million 
Einwohner, jetzt zwei. Das Geſammtvermoͤgen der Staatsbuͤrger wurde vor 20 Jahren auf 450 Million Dollars ge⸗ 
ſchaͤtzt; es hat fih ſeitdem mehr als verfuͤnffacht. Der Handel ift auf das Fuͤnfzehnfache geſtiegen in derfel- 
ben Zeit. Aber auch in keinem Lande in der Welt find die Anftalten für Verbreitung von Aufklärung und Wiſſen unter dem 
Volke ſo zahlreich und mit ſolcher Munifizenz aus geſtattet. Der Elementarſchulen allein ſind uͤber 10,000 und ſie werden 
von 500,000 Schülern beſucht. Sie haben 1 ½ Million Dollars jährliche Einkünfte. Gewerbſchulen find in je⸗ 
der Landſtadt und keine groͤßere entbehrt die Mittel zur Erlangung jeder Art hoͤherer wiſſenſchaftlichen Bildung. Gleich 
bewundernswuͤrdig find die Anſtalten, welche den Verkehr erleichtern — die Eiſenbah nen, Candle. Sie 
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durchſchneiden den Staat in allen Richtungen und gegen die ungeheure Größe von vielen diefer Werke ver- 
ſchwindet ſelbſt die der beruͤhmteſten Bauten des Alterthums. Das merkwuͤrdiaſte aller iſt der große Canal, 
der, 500 Engl. Meilen lang, ben Hudſon mit bem Erieſee verknuͤpft, und dadurch New-Vork mit den Stromgebieten 
des Miſſiſippi und Lorenzo, mit den weſtlichen und ſuͤdlichen Theilen der Union und Canada, auf einer ſchiffbaren Strecke 
von 160,000 Meilen in direkte Waſſerverbindung bringt. Er ward mit einem Aufwand von 10 Millionen Dollars 
gebaut, — ein ewiges Denkmal von Dem, was verſtaͤndiger Gemeingeiſt der Buͤrger unter dem Schutze der Frei⸗ 
heit vermag. Ganz Europa, wo doch der Wille und die Laune Einzelner die Thaͤtigkeit und Kraͤfte von mehr 
Millionen in Bewegung ſetzen kann, als New- = York Zehntauſende von Bürgern zahlt, hat kein Werk des oͤffentli⸗ 
chen Nutzens aufzuweiſen, was ſich mit dieſem in Vergleich bringen NR Die Urfachen liegen nahe genug; aber 


bie Zukunft wird fie entfernen. 一 
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ь LXIX. Neapel und Der Vesuv. Bi 


АТ” NAPOLI E POI MUORI!“ — , 0 Neapel und ſtirb!“ fo ruft der Lazzaroni in patriotiſcher Begeiſterung 
und nennt ſein Neapel ein auf die Erde gefallenes Stuͤck vom Himmel. — Wahr iſt es, kein anderer Erdſtrich kann des 
Beſitzes ſo vieler Vorzuͤge ſich ruͤhmen, als dieſer. Hier iſt das Jahr wirklich rund; hier tanzen die lieblichen Horen 
zur Melodie der Freude den ewigen Reigen. Zu allen Jahreszeiten ift die Luft balfamifd) und mild und ſelbſt die 
Hitze des Hochſommers wird ſo ſehr gemildert durch die Kuͤhlung des Meers, daß ſie nur dann laͤſtig wird, wenn der 
glühende Sirocco weht. Auch hat das graueſte Alterthum Toon der Gegend Zauber erkannt und gewuͤrdigt. Als die 
Griechen, dieſe feinen Kenner und Empfinder des Schoͤnen, das Land entdeckten, wurden ſie ſo entzuͤckt von ſeiner 
Schoͤnheit, daß ſie in Schaaren die Heimath verließen, ſich neue Wohnungen zu bauen am fernen Strande und 
noch Jahrhunderte nachher wallete die poetiſche Sage von den Wundern deſſelben hinuͤber nach Altgriechenland. — 
Hierher verſetzten feine Dichter die hesperidiſchen Garten, hierher die elyſaͤiſchen Gefilde, die ewig bluͤhenden. Homer 
läßt feine Sirenen hier fingen, an Neapolis Kuͤſte zauberte feine Circe. Selbſt der ernſte, forſchende Ariſtoteles 
ſpricht von dieſem herrlichen Lande wie von einer neuen Welt, von einem Eldorado. (t dono EK 

Auf der Küfte reizendſtem Punkte, prachtvoll am Rande eines majeftatifdyen Golfs gelagert, aus dem bie 
Inſeln Capri und Iſchia in kuͤhnen Umriſſen auftauchen, rechts vom rauchenden Veſuv bewacht und bedroht, und 
links in den Arm des: überragenden Poſilipp geſchmiegt, in Form eines doppelten, durch die Citadelle del Uovo gee 
trennten Amphitheaters, von den hochliegenden Forts St. Elmo und Caſtelnuovo beherrſcht, ſehen wir Neapel, 
des Reiches Hauptſtadt, nach ihrer Lage, ihrer Volksmenge und ihren Schaͤtzen eine der herrlichſten der Welt. 
Ueber 350,000 Menſchen tummeln ſich in ihren Straßen, in welchen Tag und Nacht der rauſchende Laͤrm einer 
Bevölkerung, die zum Theil wohnungslos ift, nicht ſchweigt. Das Meerufer und der Hafendamm, beide bie 
beliebteſten Spaziergaͤnge, find zu jeder Tagzeit von Menſchen belebt, die im DOLCE FAR NIENTE dahin 
ſchlendern, oder vor einer Polizinellbude, um einen Taſchenſpieler, oder Saͤnger, oder Improviſator in maleriſchen 
Gruppen verſammelt ſind. Die Luſt am Genuß der herrlichen Natur, die alle Staͤnde durchdringt, veroͤdet auch die 
Haͤuſer derlvornehmen Welt. Sie verlebt den Tag meiſtens in ihren Villen, welche bie waldigen Anhoͤhen über der 
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Stadt unb am Strande hin bedecken, und den Abend in prächtigen Wagen, die fid) in unabſehbaren Reihen in den 
laͤngs dem Meere hin laufenden Straßen Santa Lucia und Chiaja fortbewegen. Auf dieſer Fahrt hat man die 
einzig ſchoͤne Ausſicht uͤber die Bay nach dem Veſuv und der Kuͤſte von Sorrento. Ihren Genuß erhoͤhen der 
rauſchende Wogengeſang, die erquickende Seeluft, die Heiterkeit des glaͤnzenden, tiefblauen Himmels, die auf jedem 
Schritt ſich bemerklich machende uͤberſchwengliche Fuͤlle immer keimender, ſproſſender, bluͤhender, ſchwellender, reifen— 
der Fruchtbarkeit, die Erinnerungen endlich, welche die die Berge und Thaͤler ſchmuͤckenden Denkmäler einer großen 
Vergangenheit erwecken. 

Aber auch nur dieſe, die herrliche Natur und die originelle Regſamkeit des gegenwärtigen friſchen Lebens, 
find es, welche Neapel und feine Umgebung fo bezaubernd machen. Die Stadt ſelbſt bietet für den Reiſen⸗ 
den, namentlich wenn er den Maasſtab anlegt, den ihm das in Florenz und Rom Geſehene gab, wenig, was ihn 
feſſeln, noch weniger, was ihm einen reinen Kunſtgenuß gewaͤhren koͤnnte. Deſto haͤufiger iff fein aͤſthetiſches Gee 
fuͤhl Beleidigungen ausgeſetzt. Faſt ſcheint es, als haͤtte die uͤppige Triebkraft der Natur auch dem Kunſtſtyl 
ſich mitgetheilt und denſelben zur Ausartung und Uebertreibung angeregt. Dieß gilt namentlich von den groͤßern 
Bauwerken Neapel's. Mehre Straßen ſtrotzen von Pallaͤſten. Die von Chiaja und Toledo ſind groͤßtentheils 
von ſolchen zuſammengeſetzt; aber alle tragen, von Schnoͤrkeleien und finnlofen Verzierungen uͤberladen, das Gepräge 
eines entarteten Geſchmacks, das der innern Leerheit und Bedeutungsloſigkeit, welche Neapel's Kunſtbeſtrebungen 
überhaupt charakteriſiren; denn auch hieſige Skulptur und Malerei waren nicht gluͤcklicher. Alles Vorhandene 
erſcheint mehr wie eine in Schwulſt und Bombaſt untergehende fratzenhafte Nachbildung der herrlichen Beſtrebun⸗ 
gen roͤmiſcher und norditaliſcher Kunſtſchulen, denn das Erzeugniß einer nationalen, ſelbſtſtaͤndig entwickelten. So 
die Obelisken, Springbrunnen, Statuen, Pyramiden und alle neueren Kunſtwerke, welche die Hoͤfe und Gaͤrten 
der Pallaͤſte und die öffentlichen Plaͤtze verzieren. Einige Antiken, z. B. die berühmte Marmorgruppe des farneſi⸗ 
ſchen Stiers, welche im Garten der Villa Reale aufgeſtellt iſt, machen die Gehaltloſigkeit und Widerlichkeit der 
neuern Hervorbringungen nur um ſo auffallender. 

Die Hauptſtraßen abgerechnet, ſind die uͤbrigen enge, dunkel, ſchmutzig, und ihre Haͤuſer von meiſtens ſchlechter 
Bauart. Die Menge der Kirchen und Kapellen (250) und der Klöfter (150) ift groß; doch nur einige zeichnen fid) durch 
Pracht und Groͤße aus. Die meiſten ſind in Winkelgaſſen verſteckt, oder verbaut und, nur durch ſchmale Vorhallen zu⸗ 
gánglid), dem Ueberblick entzogen. Der prachtvollſte der chriſtlichen Tempel iff der Dom, die Ruheſtaͤtte des Heiz 
ligen Januarius, Seine Erbauung faͤllt in bie Bluͤthenzeit des gothiſchen Styls (in's 13. Jahrhundert), aber {paz 
tere Aenderungen haben ihn verunſtaltet und feinen urfprünglichen Charakter faſt ausgetilgt. Ihm kommt an Größe, 
auch an praͤchtiger und geſchmackloſer Verzierung zunaͤchſt die Kirche des reichen Frauenkloſters Santa Clara; ſehenswerther 
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find, wegen ihrer Malereien und Skulpturen, St. Filippo Neri unb San Apoſtoli; und wegen der ihr eingebauten Ueber⸗ 
tefte eines antiken Tempels des Caſtor und Pollux, die Kirche St. Paolo Maggiore. — Unter ben Palláften zeichnet fid) 
das koͤnigliche Schloß durch Groͤße und ziemlich edeln Styl aus; es ziert den ſchoͤnſten Platz Neapel's. Das 
Muſeum iſt als Gebaͤude nicht von Bedeutung; aber weltberuͤhmt machen es die daſelbſt verwahrten Schaͤtze 
der alten Kunſt, meiſtens die Frucht der Ausgrabungen in der Naͤhe. — Unter den Skulpturen, die den untern 
Raum einnehmen, nennen wir bloß den farneſiſchen Herkules, die beruͤhmte Venus und die farneſiſche Flora. Die 
antike Vaſenſammlung im zweiten Stock iſt jetzt die reichſte unter allen ähnlichen. — An höheren Bildungsanſtalten 
zum Theil in prachtvollen Gebäuden, (Liniverfitàt ; Mediziniſches Collegium; Seminar; Marine- und Militairſchule; Uta: 
demien fuͤr Kunſt, fuͤr Ackerbau, fuͤr Gewerbe; Anatomiſches Theater; Obſervatorium ꝛc.) fehlt es hier nicht; aber 
ihre Wirkſamkeit fuͤr Leben und Wiſſenſchaft iſt vergleichsweiſe ſehr gering. Die Grundlage fuͤr das Gedeihen ſolcher 
Anſtalten iff guter Volks unterricht; — aber hier, wo Unwiſſenheit dem religioͤſen und weltlichen Despotismus noch 
ein Schild iſt, kann von jenem keine Rede ſeyn. Doch nicht fuͤr Kunſt, nicht fuͤr Gelehrſamkeit, nicht fuͤr Aufklaͤ⸗ 
rung und Volksbildung ſoll Neapel ein Wohnſitz ſeyn; — Luſt und Lebensgenuß iſt's, was man hier ſuchen muß, und 
was hier Jeder im reichſten Maaße zu erlangen ſtrebt. Fuͤr das muͤßige Volk — und daraus beſteht die große 
Mehrzahl — fehlt es nie an Kurzweil; Polizinellen, Muſik, Improviſatori ꝛc., gibt's hier auf allen Straßen und 
Plaͤtzen; öffentliche Aufzüge und Beluſtigungen an jedem Feſttage. 60 wohlthaͤtige Anſtalten und uͤber hundert Almo⸗ 
ſen und Speiſe ſpendende Kloͤſter laſſen es dem Muͤßiggange nie an den Mitteln zur bequemſten Friſtung des Le⸗ 
bens fehlen, während bei der Wohlfeilheit der Lebensmittel überhaupt gegen den geringſten Erwerb fid) Ueberfluß beut, 
Für die Entfernung des Спиці der wohlhabenden und gebildeten Stände ſorgt die Gewohnheit des taͤglichen Kirch— 
gehens und Promenadefahrens, die Haͤufigkeit der Conzerte, (Neapel war immer die Pflanzſchule ausgezeichneter Componi⸗ 
ften), und 4 Theater, das Nuovo, de Fiorentini, San Carlino und das 1816 neu aufgebaute San Carlo, eines der 
größten und prachtvollſten der Welt. — Manufakturen und Fabriken gibt es wenig. Sie fónnen an einem Orte, wo Ar⸗ 
beitsſcheu Charakterzug ift, nur unbedeutend ſeyn und muͤſſen fid) auf die unentbehrlichſten beſchraͤnken. Und ſelbſt diefe 
ſind faſt ohne Ausnahme in den Haͤnden von Fremden und deren Arbeiter ſind Auslaͤnder! Mit den meiſten Hand— 
werkern iſt's eben fo; die tuͤchtigſten find Einwanderer, die hier ihr Glick ſuchen und oft auch machen. — Das nàm- 
liche Verhaͤltniß gilt vom Handel. Englaͤnder ſind die groͤßten und thaͤtigſten Kaufleute, und der Verkehr Neapel's, 
das vermoͤge ſeiner Lage das Emporium aller Waaren, welche die Staaten des Mittellaͤndiſchen Meeres mit einander 
tauſchen, ſeyn Eönnte, beſchraͤnkt fid) auf den Verbrauch des Platzes und der Ausfuhr von Produkten der Umgegend, 
beſonders Oel, Mandeln und Suͤdfruͤchten. — Unter den Handelsanſtalten ſind die Boͤrſe und die Bank die bemerkens⸗ 
wertheſten; letztere jedoch mehr der Regierung, als dem Volke dienend. — Der Ehgrakter des Volks hat die 
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Grundzúge der italieniſchen; nur treten fie hier ſchaͤrfer als bei den nördlichen Stammgenoſſen hervor. Größte Leiden- 
ſchaftlichkeit beherrſcht den Neapolitaner, aber eben fo groß iff feine Gutmuͤthigkeit; er iff treuherzig, frohſinnig, 
mäßig; felten hort man von blutigen Aeußerungen feines jachen Weſens, noch ſeltener von Ermordungen. Der Hang 
zur Unſittlichkeit und zum Genuſſe ift allgemein; ihn entſchuldigt die Natur des Südens. 

Neapel's Umgebung iſt ein immer bluͤhender Wundergarten, geſchmuͤckt mit Allem, was die Natur Groß⸗ 
artiges und Herrliches zeigt und mit unzaͤhligen Ueberreſten griechiſcher und roͤmiſcher Kunſt. Geht man aus der 
Stadt nach Abend hin, fo tritt der Bergruͤcken des Poſilipp entgegen, bedeckt mit Orangenhainen und Wein- 
gaͤrten, freundlichen Landhaͤuſern und den praͤchtigen Truͤmmern roͤmiſcher Grabmaͤler und Villen. Ein Arm deſ— 
ſelben ſtreckt ſich dem Meere zu; dieſen durchſchneidet ein 600 Schritt langer und 18 Fuß breiter, hoher, gewoͤlbter 
Gang, (die Grotte des Poſilipp), ein Roͤmerwerk und des Roͤmer-Namens wuͤrdig. Die uralte Sage des Volks 
rechnet die Ausgrabung dieſes Tunnels dem Virgil an; i Volk halt ihn für einen Zauberer — mit des Teu- 
fels Huͤlfe ihn in einer Nacht zu Stande gebracht. Dieſe Grotte fuͤhrt in ein kleines, rundes Thal, deſſen Boden 
der See Agnano ganz bedeckt. Er iſt ringsum von hohen, bewaldeten Bergen umſchloſſen, auf deren hoͤchſtem 
das praͤchtige Kloſter Camaldoli prangt. Von der Terraſſe deſſelben hat man eine der reichſten und entzuͤckendſten 
Ausſichten der Welt, weit über die Campania Felix, über die Inſeln und das Meer hin. Seitswaͤrts, am Aus- 
gange der Hoͤhle, in einem Weinberge, zeigt man das Grabmal Virgil's. An den felſigen Ufern des Sees, der ein 
verſunkener Krater zu ſeyn ſcheint, befinden ſich eine Menge Hoͤhlen, aus denen heißer Schwefeldampf emporſteigt. 

Sie werden von dem gemeinen Mann als Bader benutzt. Auch mehre warme Quellen (GLI PISCARELLI), welche 
in der Nähe ſprudeln, zeugen von unterirdiſchem Feuer. Unter jenen Höhlen wird die Hundegrotte (GROTTA 
DEL CANE) von allen Reiſenden beſucht. Eine Schicht kohlenſaurer Luft bedeckt fortwaͤhrend ihren Boden, in welche 
der Fuͤhrer gemeinlich einen Hund haͤlt, um die erſtickende Wirkung des Gaßes zu zeigen. Daher der Name. — 
Von da leitet ein tiefer Hohlweg zwiſchen Geſtruͤpp und Felſen zur Solfatara (die CAMPI PHLEGRAEL der 
Alten), ein merkwuͤrdiges, faſt cirkelrundes, uͤber 1000 Fuß im Durchmeſſer großes Thal, wahrſcheinlich durch den 
Einſturz eines Feuerbergs entſtanden, deffen Eingeweide noch nicht vergluͤht ift. Der mit einer weißlichen Erde über- 
zogene Felſenboden erzittert und wankt bei jedem Tritte und aus ſeinen unzaͤhligen Ritzen und Spalten dringen 
heiße Schwefeldaͤmpfe, die im Finſtern leuchten. Verdichtet hängen fie fid) an hervorſtehendes' Geſtein als ſchillernde, 
bunte Cryſtalle, das Grauſige der ſtillen, von keinem Vogel, oder Thiere betretenen Gegend erhoͤhend. — Pozzuoli 
一 zweiſtuͤndiger Entfernung von der Hauptſtadt — ift das naͤchſte Ziel des weſtlichen Ausflugs. Eine alte 
Roͤmerſtraße (VIA CAMPANA) fuͤhrt dahin, wo lachende Fluren und Gaͤrten und der Anblick des weiten Buſens 
von Neapel die finſtern Eindruͤcke jener unheimlichen Gegenſtaͤnde bald verſcheuchen. Auf dem Wege wird die Auf- 
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merkſamkeit durch mannichfache Ueberbleibſel roͤmiſcher Bauwerke angeregt — unter denen fid) die eines Amphithea⸗ 
ters, einer Piscina (des ſogenannten Labyrinths), mehrer Thermen und die maleriſchen Truͤmmer vieler Grabmäler 
auszeichnen — Alles Wahrzeichen der Groͤße und Pracht der alten Roͤmerſtadt. Die jetzige — von weit geringerer Aus⸗ 
dehnung — liegt auf einer Landzunge. Durch Erdbeben mehrmals verheert hat ſie kaum noch 14,500 Einwohner, 
die ſich meiſtens von der Fiſcherei ernaͤhren. Ihr merkwuͤrdigſtes Gebaͤude iſt der Dom, einſt ein dem Auguſt ge⸗ 
weihter Tempel, von deffen Stufen Paulus dem Volke das Chriſtenthum predigte. Von einer coloſſalen Reiter- 
ſtatue des Tiberius, in der Mitte des Marktes, ſteht nur noch das mit Skulpturen bedeckte Piedeſtal. Anziehender 
als beide Monumente ſind aber die impoſanten Truͤmmer eines Marmor-Tempels des Jupiter Serapis, deſſen 
herrliche Sáulen hoch úber ein Chaos von Ruinen hinweg ſchauen. Die ſogenannte Bruͤcke des Caligula iſt ein 
ungeheurer, unter der Herrſchaft dieſes Kaiſers errichteter Molo (Steindamm), der den Hafen von Puteoli gegen 
die Macht von Wind und Wellen ſchuͤtzte; er liegt in Truͤmmern. — In der Naͤhe Puzzuoli's beſuchen wir noch 
den MONTE BARBARO (einſt der MONS GAURUS), beruͤhmt wegen ſeiner Reben, mit den Villen roͤmiſcher Großen 
uͤberdeckt, Cicero's Lieblingsaufenthalt, ſeit dem großen Erdbeben (1538) oͤde und unfruchtbar. — Nahe bei ihm 
erhebt fid) der MONTE NUOVO, bei jenem ſchrecklichen Ereigniß an der Stelle entſtanden, wo die Erde den voi- 
reichen Flecken Tripergole verſchlungen. Der Lukriner See, an feinem Fuße, einſt berühmt wegen feiz 
ner Auſtern, iſt, durch Erdbeben verſchuͤttet, nur noch ein Teich. Von ihm gelangt man, durch die Hoͤhle der 
Cumaniſchen Sibylle, an den LAGO AVERNO, ein rundes Waſſerbecken von unermeßlicher Tiefe mit ſehr hohen und 
ſteilen, dicht bewaldeten Ufern, deren ſchwarze Schatten ihm ein finſteres, ſchauerliches Anſehen geben. Die Poeſie der 
Alten benutzte dieſes Grauen. Virgil laͤßt ſeinen Aeneas hier die Pforte zu dem Schattenreiche und in des Wal⸗ 
des Dunkel, an ſeinem Ufer, den goldenen Zweig finden, welchen ihm die Sibylle angedeutet hatte und auf deſſen 
Vorzeigung ihn Charon uͤber den Styx fuhr. Verfolgt man den Weg laͤngs dem Meerbuſen noch eine Stunde 
weiter, ſo gelangt man, den auf beiden Seiten zerſtreuten Truͤmmern von Grabmaͤlern, Tempeln, Theater und 
Thermen vorbei, an die Stelle, wo das bei den Roͤmern ſo hoch geprieſene Baja ſtand. Noch zeugen von 
feiner Pracht die Ruinen der berühmten Bader und Subſtruktionen von einer Größe, wie man fie nur in. 
der Weltſtadt ſelbſt ſo wiederfindet. An das Ufer des kleinen See's, den ein ſchmaler Damm vom Meere trennt, 
verſetzten die Alten die elyſaͤiſchen Felder. In der Naͤhe ſind das Grabmal des Scipio Africanus und die 
Ruinen von Cumae ſehenswerth. Den Ruͤckweg nimmt man gemeinlich zu Waſſer nach einem Beſuche der lieb— 
lichen Eilande Procida und Iſchia. 一 

Auf der Oſtſeite Neapel's führt eine prachtvolle Straße am Meere hin nach Herkulaneum und Pom- 
peji und nach dem Veſuv. Den Wundern jener nach Jahrtauſenden ihrem Lava- und Aſchengrabe erſtandenen 
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Roͤmerſtädte 10 eine beſondere Beſchreibung in unferm Werke vorbehalten. — Begleite uns jetzt der Lefer auf den Bez 
fuv. — Zuerſt gelangen wir nach Portici. Dieſer Flecken prangt mit einem großen, aber geſchmacklos 
gebauten koͤniglichen Schloſſe, weltberuͤhmt durch das Muſeum herkulaniſcher Alterthuͤmer (allein uͤber 2000 Wand⸗ 
gemaͤlde), die hier aufgeſtellt ſind. — In Portici miethen wir Maulthiere und einen Fuͤhrer. Vor uns liegt der 
Veſuv. In Pyramidalform und zweigipflich erhebt er fid) aus der Ebene. 

Wir fangen an auf einem ziemlich breiten Pfade hinan zu ſteigen zwiſchen Pflanzungen von Reben, die an 
ſchlanken Pappeln fih hinwinden und da, wo ihre Ranfen von Baum zu Baum fih umarmen, Laubgewölbe und 
Bogengaͤnge bilden. Hier, und zwar nur hier allein, waͤchſt der Lacrimae Chriſti. Rechts und links, aus dem 
Dunkel der Reben, ſchauen die aus robgefúgten Lavabloͤcken gebauten Hütten der Winzer maleriſch hervor. Bald 
aber wird der Anbau duͤrftiger, das Grau verwitterter Lava zieht ſich als duͤſtere Lokalfarbe durch die Landſchaft 
und die Wein- und Obſtgaͤrten, zuſammenhaͤngend am untern Bergguͤrtel, find durch öde Strecken getrennt unb wer⸗ 
den, je höher hinauf, je kleiner. Endlich erſcheinen fie nur noch ſammt einzelnen Gruppen ſonnenſchirmiger Tannen, wie 
Oaſen in der Wuͤſte. Der verbrannte Boden wird grasleer; große, herabgerollte Steine machen den Pfad unweg- 
ſamer; niedriges Taxus- unb Myrthengeſtraͤuch, zwiſchen dem hie und da eine einſame Aloe hervorſieht, tritt an die 
Stelle der Baͤume. — So gelangen wir auf des Berges erſte Terraſſe. j 

Hier dehnt fid) eine weite Ebene vor uns aus. Die beiden Gipfel des Vefuvs, durch ein tiefes Thal getrennt, 
links der Somma, der ausgebrannte Krater, rechts die jetzige Muͤndung des Feuerbergs mit kahlen und ſteilen 
Seitenwaͤnden, recken (id aus der Mitte der Flaͤche in die Blaͤue des Himmels. Beide Gipfel find oft in blaſſe Dunſt⸗ 
wolken gehuͤllt und unkenntlich. Stellen fid) aber die Kegel rein dem Auge dar, dann bezeichnet eine lichte Rauch⸗ 
ſaͤule uͤber dem einen den thatigen ber Vulkane. — Verwitterte Feuerſtroͤme mancher Jahrtauſende bedecken die Ebene⸗ 
die wir durchwandern. Sie iſt eine grauenvolle Wuͤſte, wo die Laven, wie Schlacken umhergeſtreut, auf dem ſchwar⸗ 
zen Boden, gleich weißlichem Schaume, oder vertrocknetem Mooße, ſich zeigen. 

Am Rande der Terraſſe machen wir Halt, um die Ausſicht ruͤckwaͤrts zu genießen. Wir erblicken tief unter 
unſern Füßen Portici, weiter hin Caprea, Iſchia, den Poſilippo, das Meer mit den weißen Segeln der Fifcher- 
fábne befäet, die lachende Kuͤſte des Buſens von Neapel, die Koͤnigsſtadt ſelbſt, von Orangenhainen beſchattet: -一 
es iff das Paradies, von ber Holle aus gefeben. 一 

Der Führer mahnt unb wir wandern weiter. Links zieht fid) ein breiter Lavadamm nach dem ſteilen Ab⸗ 
hange. Einige Baumwipfel uͤberragen ihn. Es find die Ulmen der Einſiedelei San Salvadore. Die Lavamauer, 
in die man dieſe ruhige Huͤtte chriſtlicher Gaſtfreundſchaft einbauete, iſt der furchtbare Strom, der Herkulanum ver⸗ 
ſchuͤttete und Hunderttauſende begrub. 
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Ein ſchmaler Seitenpfad führt uns hin, wo ein freundlicher Empfang und Erquickung uns erwarten. In's 
Fremdenbuch ſchreiben wir unſern Namen, wie die unzaͤhligen Reiſenden, die vor uns das Naͤmliche thaten. Nachdem 
wir ausgeruht, geleitet uns ein Einſiedler zurück bis dahin, wo der Pfad nach ſeiner Huͤtte vom Wege ablenkte 
und erwiedert unſern Dank und unſer Lebewohl mit ſeinem Segen. 

Geftärkt ſetzen wir unſere Wanderung fort, dem rauchenden Gipfel zu. Welche Dede! Der Menſch ‚auöge: 
nommen und die ihm als Sklaven dienenden Thiere, betritt kein lebendes Geſchoͤpf dieſen Boden. 

Der Fuß des Kegels iſt erreicht. Wir ſteigen von unſern Maulthieren. Unſer Fuͤhrer gibt uns einen langen 
Stock, und wir fangen an, den ungeheuern Aſchenhaufen hinan zu klimmen, der, zum Berge aufgethuͤrmt, den 
Krater umſchließt. — 

Es iſt eine muͤhſame Arbeit. Nicht ſowohl ob der Steilheit der Waͤnde, ſondern wegen der Unſicherheit 
des Trittes, der auf den rollenden Schlacken und in der beweglichen Aſche nirgends haftet. Nach viertelſtuͤndigem Klet⸗ 
tern erreichen wir den 3700 Fuß hohen Gipfel und ſtehen auf dem Rande des furchtbaren Feuerſchlundes, welcher ſich, 
trichterfoͤrmig, 500 Fuß tief, hinabſenkt. Wenn, wie es oͤfters der Fall ift, nicht Rauch⸗ und Nebelwolken ben Veſuv von dem 
bezaubernden Gelaͤnde an ſeinem Fuße trennen, genießt man von dieſer Hoͤhe den Anblick einer der ſchoͤnſten Land⸗ 
ſchaften der Erde. Aber das Grauen, welches der Ort, an dem wir uns befinden, einfloͤßt, wird nicht gemildert 
durch jenen Anblick. 

Doch, geſpornt von der Luſt am Schauerlichen und von der Wißbegierde Stachel, faſſen wir den Entſchluß, in den 
Schlund hinab zu ſteigen. Es iſt beſchwerlich genug, aber keineswegs gefaͤhrlich; denn ſelbſt in dem Fall, daß man 
von einem Ausbruche uͤberraſcht wuͤrde, (ein Fall, der unter Hunderttauſenden vielleicht einmal eintritt) koͤnnte man 
fih, würde man nicht mit dem Auswurf herausgeſchleudert, immer noch retten. Die Lava fließt nämlich febr lang: 
fam — und es iſt nichts leichter, als ihrem Strome auszuweichen. Darum ift auch der Beſuch der Kratertiefe et- 
was Alltaͤgliches geworden. ' 

Wir gehen am Rande des Abgrundes hin, um den Pfad zu fuchen, der am mindeſten fteil binabfübrt. Der 
Fuͤhrer bezeichnet ihn. Wir ſteigen hinab. — — : 

Wir find in der Tiefe des Schlundes. — Wie koͤnnte id) dieſes Chaos ſchildern! Man denfe fid) ein Be- 
cken von Y, Stunde in Umfange und 500 Fuß hohen Waͤnden, in Form einer umgeſtuͤrzten Pyramide. Die Feuer⸗ 
ſtroͤme der juͤngſten Ausbruͤche haben die Seiten tief gefurcht und auf großen Strecken in die ſeltſamſten Geſtalten 
zerriſſen. Manche folder Stellen gleichen Ruinen, andere Thier-Ungeheuern, andere wieder Felſen mit Grotten 
und Hoͤhlen. Unfoͤrmliche ſchwarze Steintruͤmmer, an denen Lavaklumpen haͤngen, oder die die Gluth zum Theil 
verglaßt hat, bedecken den Boden des Abgrundes. 
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Dieſer, eine dicke, harte Lavakruſte, ift die zerbrechliche Decke über eine Rieſenſchmelze tief in der Erde Bauch. 
Regellos zerriſſen dringt aus den ſchwarzberaͤucherten Spalten ein gelber, erſtickender Dampf hervor. — Mehre große 
Oeffnungen, deren Lage bei jedem Ausbruch wechſelt, ſind die eigentlichen Schornſteine. Aus ihnen ſteigen fort⸗ 
während Rauchſaͤulen auf, die bei Nacht leuchten. Dann und wann flackert dunkelrothe Lohe auf — einige hundert 
Fuß hoch; aber ſelten erreicht ſie den Rand des Kraters. Schon einige Zoll unter der Oberflaͤche iſt der Boden 
glühend heiß, und die Hitze hindert, den gefährlichen Spalten und Oeffnungen allzunahe zu kommen. 

Tiefes Schweigen herrſcht, nur in laͤngern und kuͤrzern Pauſen durch unheimliche Stimmen aus der Tiefe — 
bald ein Brauſen, bald ein Gemurmel, bald ein Stöhnen, bald wie ferne Kanonenſchlaͤge oder verhallende Donner 一 
unterbrochen. Deutlich hoͤrt man das Klopfen der Pulſe in den Schlaͤfen, das Pochen des Herzens. Aber man 


denke ſich dieſen Ort, wo jetzt Grabſtille iſt, dann, wenn der Berg in Wehen des Ausbruchs liegt, Felſen aus ſeiner 


Tiefe gen Himmel ſchleudert, und die Flammenſtroͤme ſeiner Eingeweide uͤber den Rand des Kraters hinab langſam, 
aber vernichtend, den blühenden. Gelaͤnden an feinem Fuße zuwaͤlzt! — Unwillkuͤhrlich ergreift ein unwiderſtehliches 
Grauen auch ben Muthigſten bei dieſem Gedanken und von der Angſt befluͤgelt vollendet er ſchnell den beſchwer— 
lichen Ruͤckweg. — Erft in der ftillen Hütte des Einſiedlers legen wir Wanderſtab und Reiſemantel nieder, und waͤh⸗ 
rend fid) der erſchoͤpfte Körper erquickt und ausruht, lauſchen wir mit doppeltem Genuſſe den Erzählungen von den 
Schauerthaten des Berges, womit die freundlichen, frommen Wirthe ihre Gaͤſte zu unterhalten gewohnt ſind. — 
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LXX. Felſentempel bei Ellora in Indien. 


Joi Augenblick mahnt den denkenden Menſchen an ſeine Nichtigkeit. Muͤßte er aber außer ſich Gruͤnde ſuchen, 
um ſich davon zu uͤberzeugen, daß ſein Leben nichts iſt als „der ſchwere Traum eines Schattens“, dann findet er ſie 
am uͤberwaͤltigendſten, wenn er das Schickſal der bewundertſten, ſtolzeſten Werke feiner Hände betrachtet. Vier Jahrtauſende 
widerftanden die Pyramiden bem Zahne der Zeit; aber es begräbt fie der Staub der Wuͤſte; — von ihren Erbauern, denen fie 
Unſterblichkeit ſichern ſollten, weiß man die Namen nicht! Die Pracht von Hadrian's Villa beſangen des Alterthums 
Dichter; jetzt wachſen Fliederbuͤſche in ihren Fenſtern und im marmornen Schlafgemache des Imperators niſtet die ſchuͤch⸗ 
terne Amſel. Ziegen weiden in des olympiſchen Jupiters hohem Tempel, und auf den Sitzen des Coloſſeums, wo das 
blutduͤrſtige, marterfrohe Volk der Welteroberer fid) draͤngte, fonnt fid) die einſame Viper am Stamm der wilden 
Rebe. Kein Reich der Erde widerſtand dem Wirbelwinde von ein paar Jahrtauſenden, und dieſe, Momente der 
Ewigkeit, reichten hin, ihre feſteſten und herrlichſten Denkmaͤler in Staub zu zerbrócteln, Nur wenige von allen auf 
der ganzen Erde widerſtanden laͤnger, und auch dieſer Wenigen laͤngere Dauer iſt nur ein laͤngeres Verweſen. 

Ein ſolches Werk, durch das der Sterbliche den Kampf mit der alles vernichtenden Zeit ſiegreich zu beſtehen 
waͤhnt, führt das nebige Bild vor unſere Betrachtung. 

Dort im Urſitz der Menſchen, in Indien, 4 Meilen noͤrdlich vom Aurungabad (der Hauptſtadt von 
Deccan in der Praͤſidentſchaft Bombay) in einer oͤden Gebirgsgegend, liegt das Braminendorf Ellora. Eine halbe 
Stunde nordweſtlich von demſelben fällt das Gebirge ſchroff gegen die Ebene ab, und eine hohe, ſenkrechte Felfen- 
wand bildet einen Halbkreis, deſſen vorſpringende Enden ½ Meile weit von einander abſtehen. Dichter, hoher Wald 
umſaͤumt den Rand der Felſenbucht und Geſtruͤpp und Geſtraͤuch wuchern uͤppig in ihren Spalten. In einiger 
Entfernung bietet fie nichts Ungewoͤhnliches dar; bei näherer Betrachtung aber bemerkt man mit tiefem Erſtaunen, 
daß ſie ein Werk iſt von Menſchenhand. Skulpturen wunderbarer Goͤtter- und Thiergeſtalten, Arabesken von Blu⸗ 
mengewinden und Vögeln, alle in rieſenhaften Dimenſionen, bedecken ihre Seiten, und an mehren Stellen, theils 
der Erde gleich, theils in der Hoͤhe, beſchattet Buſchwerk regelmaͤßig geformte mit kunſtvollen Portalen verſehene 
Eingaͤnge, zu des Berges Innerem. Jahrhunderte lang waren die Wunder deſſelben den Europaͤern ein Ge⸗ 
heimniß. Der gewohnte Aufenthalt gefaͤhrlicher Raͤuber, reißender Thiere und unzaͤhliger Schwaͤrme wilder Bienen, 
war es erft nach gaͤnzlicher Unterſochung der Maratten durch die Britten, daß diefe, nunmehrige Herren des Landes, 
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der Unterſuchung der Höhlen, die der Einzelne ohne Lebensgefahr nicht betreten durfte, Aufmerkſamkeit und die 
noͤthigen Mittel widmeten. 1824 wurde Hauptmann Sykes mit einem Detaſchement brittiſcher Truppen ausge⸗ 
ſendet, die Raubneſter der Gegend zu vertilgen, und dieſem Auftrage verdanken wir die ſorgfaͤltigſte Erforſchung jener 
raͤthſelhaften Orte, über welche frühere Reiſende des Maͤhrchenhaften fo viel berichtet haben. 

Saͤmmtliche Felſeneingaͤnge, deren man 11 unterſcheidet, fuͤhren durch mehr oder minder lange Gallerien und 
Saͤulen⸗Vorhallen in große, kirchenaͤhnlich geformte Saͤle. — Dieſe Tempel, mehren Gottheiten geweiht, haben eine 
verſchiedene Weite von 100 — 250 Fuß und find 40 — 100 Fuß hoch. Die Wände bedecken erhaben ausgehauene Bildwerke, 
Thaten der Götter vorſtellend, die man hier verehrte. Die faft im Styl unſerer álteften Baſiliken kunſtvoll aus: 
gehauenen Deckengewoͤlbe werden in einigen der Tempel durch Pilaſter, in andern durch freiſtehende Säulen, deren Kapi- 
tále und Knaͤufe Thierhaͤupter find, oder durch Elephanten, Tiger und Schlangen, als Caryatiden, getragen. In zweien 
uͤberraſchen den Beſchauer Freskogemaͤlde, gleich bewundernswuͤrdig durch den Schmelz der Farben, Korrektheit 
der Zeichnung und verftándige Gruppirung, und Zeugniß gebend von einer Kunſtbildung in undenklicher Vorzeit, 
gegen welche die der fpäteren Jahrtauſende, in Indien, wie in dem ſeiner Bildung nach von letzterm entſproſſenen Aegypten, 
barbariſch erſcheint. Dieſe Gemaͤlde ſind unbegreiflich gut erhalten, waͤhrend die Skulpturen von der zerſetzenden 
Luft und Feuchtigkeit ſo ſehr gelitten haben, daß ſie nur ihren Hauptumriſſen nach noch einige Kenntlichkeit beſitzen. 
Merkwuͤrdig ift, daß die Goͤtzenbilder zum Theil an der Stelle der Augen tiefe Aushoͤhlungen haben, ein Beweis, daß 
man, wie auch in Aegypten und ſpaͤter in Griechenland oft geſchah, die Augaͤpfel, wahrſcheinlich von paſſenderm 
Material, beſonders einſetzte. 

So viel über diefe wunderbaren urálteften Denkmaͤler der Kunſt, der Menſchengeduld und des Aberglaubens 
im Allgemeinen: und nun noch das Noͤthige zum Verſtaͤndniß des Stahlſtichs. 

Er gibt die Anſicht von vier aus dem Felſen zu Tage ausgehauenen Tempeln, die hinter den eben beſchrie⸗ 
benen in einem weiten, ausgehoͤhlten Hofe ſtehen, in welchen mehre Ausgange aus den unterirdiſchen Ver⸗ 
ehrungsoͤrtern führen. — Sie heißen die Tempel des Kaylus. „Worte,“ ſagt Capitain Sykes, „koͤnnen keine Ahn⸗ 
dung von dem Eindruck geben, den dieſe ſtupenden, von ſchwachen Menſchenhaͤnden aus der Tiefe befreiten Stein⸗ 
maffen, welche die reichſten und prachtvollſten Skulpturen vom Fuße bis zum Scheitel bedecken, auf die Betrachtenden 
hervorbringen.“ Die 4 Hauptmaſſen des ausgegrabenen Gebirgs bilden eben ſo viele durch Hoͤfe getrennte Tempel; 
ſie ſind wuͤrfelförmig, und haben 80 bis 100 Fuß Hoͤhe, Breite und Tiefe. Vor dem groͤßten ſteht ein 130 Fuß 
hoher Obelisk mit abgebrochener Spitze. — Von fo coloffalen Verhaͤltniſſen ift er, daß die bewunderten Monolithen Aegyp⸗ 
tens, neben ihn geſtellt, wie Zwerge erſcheinen wuͤrden. Die Mitte des vordern Hofes nimmt ein Elephant ein, leider 
ganz verwittert und faſt unkenntlich. Dieſer größte aller Koloſſe, deſſen Verhaͤltniß zur Memnonsſtatuͤe wie 30 zu 
1 iſt, hat 80 Fuß Hoͤhe. Große Báume zwiſchen ſeinen Fuͤßen erreichen kaum den Bauch mit ihren Gipfeln, 
und duͤnken einem niedriges Buſchwerk! Auf dem Hinterhofe, zu dem ein ſechzig Fuß hohes Felſenthor 
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führt, ſteht ein eben fo großes lephanten- Standbild. Der innere Raum dieſer Gebäude beftebt in jedem 
Stockwerke aus einem Saale, deren Verzierungen das Gepráge der vorbeſchriebenen haben. Aber vom beleben⸗ 
den Hauche der durch die Thuͤroͤffnungen eindringenden Luft angeweht, grünen Straͤucher auf dem Boden, wur⸗ 
zeln rankende Schlinggewaͤchſe in den Spalten der Waͤnde und umkleiden die verlaſſenen Goͤtzen mit Gewaͤndern von 
friſchem Laub und duftenden Blumen. Auch außen ſind die Zinnen der Tempel mit gruͤnenden und bluͤhenden 
Straͤuchern uͤppig uͤberwachſen, ſo daß manche wie aufgeſetzte Blumenkoͤrbe ſich ausnehmen. 

Urſprung und Zeit der Verfertigung, — Erbauung kann man nicht fagen, — dieſer raͤthſelv ollen Menſchenwerke 
der Urzeit umhuͤllen undurchdringliches Dunkel. Vergeblich hat man die alteften Quellen der indiſchen Geſchichte, bie 
Buͤcher der Braminen, durchforſcht. Die aͤlteſten Chronikenſchreiber nannten ſie drei tauſend Jahre vor Chriſto ſchon 
Werke der Vorzeit. Wiſchnuh, — ſagen die Braminen, — Gott ſelbſt war, unter dem Beiſtande des ganzen Men⸗ 
ſchengeſchlechts, der Urheber dieſer Orte der Verehrung. ; ; 
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LXXL Der Rhone-Gletscher 
von bet Hohe des Grimſels. 


Die weniger beſuchten und gefaͤhrlichern Alpenpaͤſſe bieten dem Freunde der erhabenen, majeftätifchen und ſchauder⸗ 
erregenden Natur einen noch reicheren Genuß dar, als die großen Heerſtraßen, auf welchen man jetzt das hoͤchſte 
Gebirge Europa's mit derſelben Bequemlichkeit und Sicherheit, wie eine Ebene, uͤberſchreitet. So fuͤhrt von Luzern 
über den Grimſel und Gries nach Domo D'Oſſola und Italien ein Saumpfad, der nur wenige Wochen im 
hohen Sommer offen ſteht, ſtets beſchwerlich, an manchen Stellen gefahrvoll ift, und groͤßtentheils nur von Maul- 
thiertreibern, die den Kaͤſe des Oberlandes nach Italien fuͤhren, betreten wird. — Von Luzern bis Meyringen (12 
Stunden) iff er nothduͤrftig fahrbar. Vom letztgenannten Städtchen aber wird er zum ſchmalen Pfade, der das ro: 
mantiſche, 3 Stunden lange Ober-Haslithal hinauf geht. Alles iſt hier Milde und Ruhe, alles noch Segen und 
Fruchtbarkeit. Die über daffelbe hingeſtreuten unzähligen Hütten zeugen von dichter Bevoͤlkerung. Gegen den Ausgang 
des Thals hin beginnt das Reich des Eiſes. Der Urbachgletſcher ſteigt zwiſchen den ſchoͤnſten Matten herab. Die Aar, 
an welche ſich der Pfad bald rechts, bald links hinzieht, wird von da an brauſender, tofender, wilder. Einzelner werden 
auch die Wohnungen; doch ruͤcken fie noch einmal, dicht an des Hochgebirges Marke, zu einem Doͤrfchen ¿uz 
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fammen, Guttanen geheißen. Es ift der letzte Ort, wo man ein Wirthshaus findet. Gleich hinter dem Doͤrf⸗ 
chen beginnt die Erſteigung des furchtbar ſteil ſich aufthuͤrmenden Grimſel. Noch auf die Strecke einer Viertel⸗ 
ſtunde ſieht man zuweilen eine kleine Matte mit einer Sennhuͤtte; dann aber iſt die letzte Spur von Cultur und 
Menſchen verſchwunden. Alle Vegetation hoͤrt auf; uͤberall nichts als brauner, ſtarrender Urgranit. — 

Der Weg, mit Felſentruͤmmern bedeckt, läuft beſtaͤndig an dem Rande der Abgründe hin und wird an ver- 
ſchiedenen Stellen ſo ſchmal, daß, waͤhrend der eine Fuß die Felswand beruͤhrt, der andere uͤber der Tiefe ſchwebt. 
Das Leben des Reiſenden ruht in dem ſichern Tritte des Thiers, das ihn traͤgt. Der geringſte Fehltritt ſtuͤrzte ihn 
in die Kluͤfte! An Abſteigen iſt hier nicht zu denken; dazu fehlt's an Raum. Nicht ſelten zieht ſich der Pfad an 
Waͤnden hinauf, ſo ſenkrecht, daß ſie das Thier nur mittelſt eingehauener Stufen erſteigen kann, welche kaum groß 
genug ſind, darauf zu fußen. Eben ſo ſteil geht's bergab, und dieß iſt noch gefährlicher. 

Die von der Hochalpe herabdonnernde Aar iſt fort und fort des Pfads Begleiterin. Er uͤberſchreitet ſie wohl 
zehnmal auf ſchwindlichen Bruͤcken, die aus einem quer uͤber die Schlucht gelegten, großen, oben platt behauenen 
Baumſtamme, ohne alles Gelaͤnder, beſtehen. Von Strecke zu Strecke bildet der Strom Cascaden; die prachtvollſte iſt 
bei Handed, einer lángft verlaſſenen Senn⸗Huͤtte. Von da find es noch 2 Stunden zum Nacken des Grimſels. Man 
braucht aber 5 zum Erklimmen dieſer fuͤrchterlichen Strecke, das Hoͤllenfeld genannt. Auf Stufen, im 
Zickzack, lothrechten Felswaͤnden hinan geht der Weg. Nach 4 Stunden gelangt man zu einem kleinen, von him⸗ 
melhohen Eisbergen umgebenen Plateau, und mit froher Verwunderung ſieht man mitten in dieſer graußigen Oede, 
in einer Hoͤhe von 6000 Fuß, einen kleinen, oft im Hochſommer noch gefrorenen See und daneben ein Gebaͤude; es iſt 
das Hospiz des Grimſels. Der Hospigwirth, ein Mann aus Guttanen, gewaͤhrt Jedem freundliche, unentgeld= 
liche Aufnahme und Labung, deren Koſten eine Geſellſchaft durch Subſcriptionen, bie fie in Genf, Bern, Luzern 2с. 
ſammeln laͤßt, beſtreitet. Das Haus iſt blos von Ende May bis Mitte Auguſt bewohnt; aber das ganze Jahr uͤber 
unverſchloſſen und mit einem Vorrath von Brennholz und Kartoffeln in tiefen Kellern verſehen. Man weiß naͤm⸗ 
lich, daß der Grimſel von Schleichhaͤndlern, Gemfenjagern und einzelnen Maulthiertreibern ſelbſt mitten im Winter 
paſſirt wird. Die Menſchlichkeit beruͤckſichtigt dieſe Verhaͤltniſſe. 

Vom Hospiz erklettert man іп ½ Stunden die Scheide des Paſſes, deffen Höhe 7200 Fuß uͤberſteigt. Nichts 
ift trauriger, als dieſer Weg über und zwiſchen großen, auf einer Eis- und Schneewuͤſte bingeftreuten, ſchwarzen 
Granitbloͤcken und nichts Graußenerregenderes, als die Aus ſicht von der erreichten Hobe, die ein kleines Plateau ift, 
deſſen Mitte ein tiefer See mit ſchwaͤrzlichem Waſſer, der Todtenſee, einnimmt. So weit das Auge reicht, 
nichts als eine Welt von Alphoͤrnern, Schneefeldern und Gletſchern! Nirgends eine Spur nur von Leben. Alles 
iſt Erſtarrung. Man ſteht mitten im Palaſt des Todes. Ein eiſiger Wind, der immerfort auf dieſer Hoͤhe ſauſt, 
hilft das Unertraͤgliche des Aufenthalts vergrößern. 一 

Einige 100 Schritte abwärts öffnet fid) die Gebirgwelt nach Often, und der Blick ruht urploͤtzlich auf einer 
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der grandioſeſten Scenen in der Alpenwelt. Vom gegenuͤberliegenden Punkte fteigt nämlich der berühmte Rhone⸗-Glet⸗ 
ſcher, der größte und ſchoͤnſte der Schweiz, das Ziel fo vieler Reiſenden, wie ein kryſtallbepanzerter Rieſe glaͤnzend 
und ſtrahlend in das Thal hinab, und deutlich fiebt man aus hohen Eisportalen den neugebornen Rhodan, einen 
kleinen Herkules in der Wiege, zwiſchen immergruͤnen Matten *) dem Suͤden zurinnen. 

| Sm Geiſte möge der Lefer ihm durch bie mannichfaltigen, an den graußenvollſten, wie an den anmuthig- 
ſten und lachendſten Contraſten ſo reichen Anſichten ſeiner Geſtade nachfolgen, von dem Eispalaſte des ewigen Win⸗ 
ters, ſeiner Wiege an, bis zu den reizenden Gefilden, wo der Oelbaum ſchattet, und duftende Myrthenſtraͤuche und 
Orangenbaͤume ein immerwaͤhrendes Fruͤhlingsleben verkuͤnden. — 


n 


LXXI. Brügge in Flandern. 


Brugge, Hauptſtadt der Provinz Weſtflandern, liegt etwa 4 Stunden vom Meere, zwiſchen Oſtende und Ghent im 
Mittelpunkt von Kanaͤlen, die es mit den meiſten großen Staͤdten Belgiens und Hollands verbinden. Dieſer vor⸗ 
theilhaften Lage verdankt es die Erhaltung eines lebhaften Zwiſchenhandels mit belgiſchen und auswaͤrtigen Produk- 
ten. Seine Fabriken beſchaͤftigen etwa 4000 Menſchen. Die bedeutendſten ſind die in wollenen Stoffen. Sht bot 
der Ort, in 6000 Haufern, gegen 30,000 Einwohner. 

Brügge war ein 位 das große Gntrepot für den ganzen Handel des Nordens und Weſtens von Europa. 
Als bie Venetianer des Weltverkehrs Zügel führten, in jenen Jahrhunderten, als. die Schifffahrt ſo mangelhaft war, 
daß eine Reife aus der Oſtſee nad) dem Mittellaͤndiſchen Meere und zuruͤck in einem Jahre nicht gemacht werden 
konnte, bedurfte der Norden eines Zwiſchenmarkts, wo er ſeine Produkte gegen die Waaren Venedigs und Genuas 
vertauſchte. Brügge, reich und groß, füllte dieß Beduͤrfniß aus und leitete dadurch die Quelle unermeßlichen Reidh- 
thums in feine Mauern. 30,000 Bürger kleidete es einſt in ritterlichem Waffenſchmuck, und bekannt ift, wig die 
ſtolze Koͤnigin Johanne, Gemahlin Philipps des Schoͤnen von Frankreich, als ſie hier verweilte, bei'm Anblick des 


*) Der Rhonequell ift kein Gletſcherwaſſer, ſondern ein tief unter dem Eiſe aus dem Innern des Gebirgs fih hervordraͤngender Brunnen 
von außerordentlicher Waſſermenge und fo bedeutender Waͤrme, daß der Bach, den er bildet, ſelbſt mitten im Winter nicht zufriert, 
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grenzenloſen Luxus der Buͤrgerweiber von Brügge ausgerufen: ich glaubte hier die einzige Königin zu ſeyn und ich finde 
viele hundert glaͤnzender als ich! In jener Zeit war Bruͤgge auch die Wiege der wieder auflebenden Künſte. Van 
Eyck, der Erfinder der Oelmalerei, ſtiftete hier die niederlaͤndiſch-niederdeutſche Schule. — Amerika's Entdeckung, die 
Auffindung des Wegs nach Indien und Afrika, der Verfall Venedigs, die Verſchuͤttung des Oſtender Hafens endlich 
durch Kaiſer Friedrich, worauf die groͤßten Kaufleute nach Antwerpen auswanderten, brachten Bruͤgge von ſeiner 

ſchwindelnden Höhe pfeilſchnell herab. Der Reichthum entfloh mit dem Handel, der ihn geſchaffen hatte, und lángft 
iſt Bruͤgge nur noch ein Schatten von ehedem. Zeuge aber von dem was es geweſen iſt, ſind ſeine grandioͤſe Bau⸗ 
art, die vielen Palaͤſte im altſpaniſchen und venetianiſchen Style, die ſeine Mauern umſchließen. 


LXXHL London. 


In ſchoͤnen Britannien iſt ein Landſtrich 95 engliſche Geviertmeilen groß, von einem großen Strome in zwei 
ungleiche Hälften zerſchnitten. Die kleinere, ſuͤdliche ift eine ſumpfige Niederung; die größere, nördliche durchziehen 
ſanftanſteigende Höhen mit weiten Thalern, von Fluͤſſen reich bewaͤſſert. Sie war einſt berühmt wegen ihrer Frucht⸗ 
barkeit, und hundert Doͤrfer und Flecken prangten inmitten goldener Fluren. Jetzt gruͤnt kein Saatfeld mehr in 
dieſer Gegend; die Haine von ihren Höhen find verſchwunden, und das Gelaͤute der weidenden Heerden find unbekannte 
Toͤne. Verwandelt iſt das Land in ein ungeheures Labyrinth von Gebaͤuden, durch welches Gaſſen und Straßen ohne Zahl 
ſich winden, und welches ein Durcheinander von Thuͤrmen, Kuppeln und Denkfäulen, das Auge verwirrend, überragt. 
Selbſt der majeftätifche Strom ſcheint in einen ſchmalen Canal umgeaͤndert, der unter dem Schatten von 10,000 Maſten, 
die ſeinen Borden wie ein dichter Wald entwachſen, faſt verſchwindet. — Denke ſich der Leſer inmitten dieſer Me⸗ 
tamorphoſe, die ewige Nebel- und Rauchwolken magiſch verſchleiern, fo Пере er da, wohin das nebige Bild ihn 
zu verſetzen ſtrebt. Er ſteht in der Mitte London's, der Hauptſtadt der Welt, der groͤßten aller Zeiten und al⸗ 
ler Länder! denn des Alterthums geprieſene Prachtſitze der Menſchen, — Rom, Babylon und Tyrus, Carthago 
und die Pharaonenſtadt der Hundert Thore find klein gegen fie, und nicht eine unter ben übrigen Hauptſtädten der 
Jetztwelt kann ſich ihr vergleichen ), ihr, die mehr Einwohner zaͤhlt, als manches Koͤnigreich, mehr Pracht, mehr 


) unter London wollen wir nicht blos das eigentliche London, ſondern die ganze zuſammenhaͤngende, durch Straßen verbundene Haͤuſerwelt 
betrachtet wiffen, wovon London im engern Sinne nur den Mittelpunkt bildet. — Nur feit den letzten 20 Jahren find durch den Neubau von 
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Ueppigkeit und mehr Tugend; aber auch mehr Elend, mehr Armuth, mehr Lafter und Verbrechen in ſich ſchließt, 
als mancher maͤchtige Staat. Selbſt Paris — obſchon an Groͤße und Einwohnerzahl ihr am naͤchſten kommend, 
— erſcheint zu dieſem Coloß in jeder andern Beziehung fo unbedeutend, daß ein Nebeneinanderſtellen faſt lächer: 
lich ſeyn moͤchte. 

Wohl verdiente London, biefe Welt für ſich, eine umfaſſende und ausführliche Darſtellung; doch der Raum 
unſers Werks verbietet, ſie zu verſuchen. Er beſchraͤnkt uns auf den bloßen Umriß; aber wir behalten uns vor, 
einzelne Parthien des Bildes in reichern und genauern Darſtellungen dem Leſer ſpaͤter noch vorzufuͤhren. — 

London's Urſprung huͤllt ſich in das Dunkel der graueſten Vorzeit. Schon vor Caͤſar war es eine Veſte der 
alten Britten. Sie ward zerſtoͤrt im Kriege mit den Roͤmern, welche auf der Stelle des uralten Towers ein Caſtrum 
erbauten und Londinium es nannten. 

Die zum Verkehr vortreffliche Lage des Orts erhob ihn waͤhrend der Roͤmerherrſchaft zur Bedeutung einer 
Handelsſtadt. Unter Conſtantin wurde er befeſtigt. Die damals erbauten, noch in Spuren vorhandenen Mauern 
umſchloſſen eine Aera groͤßer als die Haͤlfte der City. — Aldgate, Biſhopsgate, Cripplegate, Aldersgate, Newgate, 
Ludgate, noch jetzt erhaltene Namen, waren die Thore. Ueber die Themſe fuͤhrte eine hölzerne Bruͤcke. — Ein 
Bollwerk ſchuͤtzte ſie: — Southwark, oder die Burg, die Borro. 
^ Das Reich ber Römer verfiel; bebvángt von den einfallenden Barbaren in ihrem eigenen Lande gaben fie 
die entlegnern Provinzen freiwillig auf. Dieß traf auch Britannien. Ihnen auf dem Fuße folgten, rache- und raub⸗ 
durſtig, die freigebliebenen Staͤmme des Nordens, Pikten und Scotten. London wurde erſt von dieſen, darauf von den 
zu Huͤlfe gerufenen Angel ſachſen eingenommen und verheert. Letztere machten 's zur Hauptſtadt ihres kleinen Koͤnig⸗ 
reichs (ес; aber Handel, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften waren geflohen unter dieſen Stuͤrmen und wilden Eroberern. 
Seine chriſtlichen Einwohner waren umgekommen, oder ſie wanderten aus; ein großer Theil der Stadt lag in Schutt. 

Erſt als das Chriſtenthum die Keime der Civiliſation unter den herrſchenden Sachſen ausſtreute, zu Ende 
des 7ten Jahrhunderts, Idien aud) für London eine beſſere Zukunft zu keimen. Es wurde der Sitz eines Biſchofs. 
Der erſte ſtiſtete die Cathedrale von St. Paul, und erbaute, 1 Stunde weſtlich von der alten Stadt, ein Kloſter, die 
Weſtminſterabtei. Das Aſylrecht, welches Rónig Sebert bem Abte für einen bedeutenden Umkreis verlieh, 
wurde in dieſen unſichern Zeiten zum Anlaß fuͤr Viele, ſich innerhalb deſſelben, unter dem unmittelbaren Schutze der 
Kirche, anzubauen. So entſtand der zweite Haupttheil Londons, Weftminfter, 


30,000 Haufern und von zahlloſen Verbindungsſtraßen über 20 bedeutende, früher durch Felder und Weiden getrennte Orte der Weltſtadt 
einverleibt worden. — In dieſem weitern Verſtande übertrifft London an Größe Berlin faft zehnmal, Dresden dreißigmal, Leipzig 
hundertmal. Die Зай! der Hauer ift nahe an 320,000, die der Einwohner ungefähr 2Y, Million. Die 100,000 Fremde „welche 
ſich täglich in London aufhalten, find darunter mit begriffen. | 
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Bis zur Zerftörung der Sachſenreiche und der Eroberung Englands durch den Normannenfürften Wilhelm 
erlag London mehrmals der Landesgeiſel damaliger Zeit, — den Dänen, welche durch jährlich erneuerte Raubzuͤge die 
Küfte Englands verheerten und entoólterten. London, das durch feinen Handel immer ſchnell wieder aufbluͤhende, 
war ſtets eine Lockung für jene habſuͤchtigen Horden, und die kleinen Sachſenfuͤrſten gemeiniglich zu ſchwach, ihre 
Hauptſtadt zu ſchuͤtzen. London wurde in dieſer Periode mehrmals eingenommen und gepluͤndert. Nur die Regie⸗ 
rung Alfreds, der auch die Gemeindeverfaſſung London's organiſirte, war eine Zeit der Ruhe. 一 

Wilhelm, der Eroberer, machte ſich 1066 zum Koͤnig von ganz England. Er ließ ſich in der Weſtminſterabtei 
kroͤnen, und erhob London zur Hauptſtadt des neuen Reichs. Dadurch iſt er der Gruͤnder feiner jetzigen Groͤße geworden. 
Durch die nun von einer Hand gezuͤgelte Kraft des ganzen Reichs vor dem Einfallen raͤuberiſcher Nachbarn geſchuͤtzt 
und geſichert, zogen der Hof, der Handel, die Bedruͤckungen endlich, welchen die Bewohner anderer Landestheile durch 
habſuͤchtige Barone unterworfen waren, jährlich eine Menge Einwanderer herbei, und Ausdehnung und Volksmenge 
der Hauptſtadt wuchſen von Jahr zu Jahr. Die Lücken, die Hunger und Peſt verurſachten, (1258 verhungerten 
20,000 Menſchen; 1348 raffte úber 30,000 die Peſt hin!) fuͤllten ſich bald wieder aus. Als die Koͤnigin Eliſabeth, 
von Philipp 1L bedroht, zur allgemeinen Bewaffnung rief, ſtellte London ein Heer von 20,000 Mann und 
eine vollftändig geruͤſtete Flotte von 38 Kriegsſchiffen zu ihrer Verfügung. 1666 verheerte der große Brand binnen 
4 Tagen ½ der Stadt. Ueber 13,000 Haͤuſer lagen in Schutt und 140,000 Einwohner waren ohne Obdach. Kaum 
ein Jahr zuvor hatte die Peſt 68,000 Menſchen (nach den Sterbeliſten; nach andern Angaben aber 130,000) hin⸗ 
weggerafft! Dieſe Zahlen ſind genug um einen Begriff von der ſchon damaligen Groͤße der Hauptſtadt zu geben. 

Mit dieſen beiden furchtbaren Ungluͤcksfaͤllen war der Cyklus derſelben geſchloſſen. — London erſtieg aus der 
Aſche praͤchtiger wieder als es vorher geweſen, und ſchon nach 10 Jahren war keine Spur des Brandes mehr 
übrig. — Wie ſeitdem die Macht Englands und die Prosperitaͤt der Nation mit verhaͤltnißmaͤßig unbedeuten⸗ 
den Stoͤrungen immer gewachſen iſt, ſo hat auch London ſeit anderthalb Jahrhunderten an Einwohner⸗ 
zahl, Umfang, Handel, Gewerbe und Reichthum fort und fort zugenommen bis auf den heutigen Tag. *) 


*) Am auffallendſten dufert fih. dieß Gedeihen in der Verſchoͤnerung der Weltſtadt feit 20 Jahren. Man machte früher London den Vorwurf, 
es baue Baraken, aber keine Palaͤſte; und es ift allerdings eine richtige Bemerkung, daß die Neubauten, die vor jener Zeit aufgeführt wurden, 
meiſtens aus einfórmigen Reihen ſchlechter Backſteinhaͤuſer, oft tauſend und mehre nach einem und demſelben Muſter, beſtanden. Seitdem 
aber führten Prachtliebe und Luxus zum Gegentheil. Man baut in London faft blos noch im Styl der Pa laͤſte. In einem Jahre 
werden jetzt mehr Haͤuſer dort aufgeführt, bie Koͤnigswohnungen ähnlicher ſehen, als denen von Bürgern, als es zur Zeit der Elifabeth Pracht⸗ 
gebäude überhaupt gab. Jaͤhrlich verſchwinden ganze Viertel aus dem Innern der alten Stadt, um einer einzigen neuen Straße von Häuſercoloſſen 
Raum zu machen, von denen jeder fuͤr ſich, ftánde er in Berlin oder Wien, als Außerordentliches bewundert werden wurde, und die neueſten 
Stadttheile, zuſammen fo groß als Berlin, fo wie auch die TERRACES beim Hydepark und in der Nähe von Regentspark beſtehen gan z 
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„Die ganze civilifivte Erde außerhalb England, fagt Brougham, beſitzt kaum die Summe an Kraft, durch Gelb, 
Intelligenz und Unternehmungsgeiſt, uͤber welche dieſe einzige Stadt gebietet und wodurch ſie, theils unmittelbar, 
theils durch ihr zur Nacheiferung erweckendes Beiſpiel und Voranſchreiten in allem Großen und Nuͤtzlichen einen lei⸗ 
tenden Einfluß auf den Gang ber Weltgeſchichte und auf Menſchenbildung und Civiliſation überhaupt ausübt. Durch 
dieſen Einfluß macht ſie ſich nicht blos zum Herzen Englands, ſondern zum Herzen der ganzen Welt.“ — 

London liegt von der Seekuͤſte etwa 14 deutſche Meilen entfernt, an beiden Seiten der bis in den Hafen 
fiir die groͤßten Kriegsſchiffe fahrbaren Themſe. Im engern, durch die politiſche Eintheilung beſtimmten Sinne be- 
ſteht London aus der Altſtadt (сїтү ок LONDON), Weſtminſter und, auf der andern Flußſeite, aus 
Southwark. Jeder dieſer Stadttheile hat feinen eignen Magiſtrat. Sie allein — mit Ausſchluß aller übrigen — 
beſitzen das Recht, Abgeordnete zum Parlamente zu wählen. Die eigentlichen Vorſtaͤdte find aus dem Zuſammenbau von 
45 zunaͤchſt gelegenen Doͤrfern entſtanden, die ungefaͤhr halb ſo viel abgeſonderte Kirchſpiele ausmachen. Auf die 
City kommen etwa 400,000 Einwohner; nicht ganz ſo viel auf Weſtminſter, 150,000 auf Southwark. Die Vorſtaͤdte 
faſſen zuſammen etwa 700,000. Aber wenn man die politiſche Eintheilung nicht weiter beruͤckſichtigt und alle Orte zu 
London rechnet, welche gegenwaͤrtig mit ihm ein zuſammenhaͤngendes Ganze ausmachen, dann belaͤuft ſich die Ge⸗ 
ſammtzahl der darin aufgehenden Orte uͤber hundert und ſie ſtellen eine Maſſe von etwa 320,000 Haͤuſern dar, die 


aus Paláften. Mehr aber noch nehmen die dem Öffentlichen Nutzen errichteten Werke diefer Periode unfer Erſtaunen und unſere Bez 
wunderung in Anſpruch. — Da ber 2 Stunden lange, natürliche Hafen auf der Themſe, obſchon er 1100 Seeſchiffe faßt, zu klein wurde, 
fo hat man fuͤnf kuͤnſtliche Häfen (Docks) — den Oſtindiſchen, Weſtindiſchen, Londoner, Catharinen und Commercial — gegraben, welche, zuſam⸗ 
men 160 Millionen Gulden koſtend und von Geſellſchaften Londoner Bürger ausgeführt, die größten Werke der Art find, die zu irgend 
einer Zeit und von irgend einem Volke unternommen wurden. In ihnen koͤnnen úber 1600 Seeſchiffe bequem ein- und ausladen, und der 
Raum, den fie und ihre ungeheuern Magazine bedecken, beträgt mehr als 11 engliſche Geviertmeilen! um den Bauplatz für ben erft vor 3 
Jahren vollendeten Cathavinendoc zu gewinnen mußte ein Stadtviertel, halb fo groß als Leipzig (mit 1200 Haͤuſern, mehren Kirchen und 
von 13,000 Einwohnern) durch die Unternehmer angekauft und niedergeriſſen werden! — Die Wafferleitungen, welche während dieſer 
Zeit gebaut wurden, um ftatt des trüben Themſewaſſers das reine entfernter Quellen, Waldbaͤche und kleinerer Fluͤſſe in jedes Haus London's 
und jedes Stockwerk deſſelben zu führen, find nicht weniger bewundernswuͤrdig; und fo laſſen auch die in nämlicher Zeit auf Aktien gebauten 
Bruͤcken über die Themſe: die Waterloobruͤcke, die große eiſerne Southwarkbruͤcke (mit den größten Boͤgen in der Welt) und die neue 
London, fo wie der in dieſem Augenblick zur Vollendung kommende Weg unter ber Themſe (TUNNEL) alles hinter fid), was man in andern 
Laͤndern Aehnliches begonnen hat, oder projektirte. Der 5 engliſche Meilen weit aus der Mitte der Weltſtadt nach Greenwich auf hoch uͤber 
London's Häufermaffe geſprengten Bögen hin führende Viaduct, mit Eiſenbahn, Dampfwaͤgen, Spaziergaͤngen und Kaffehdufern, uͤberfliegt 
endlich ſelbſt das, was man ſich im Traume als möglich dachte, und der von Londoner Spekulanten befchloffene Plan, zur Seite dieſer Bahn, 
in ihrer ganzen Länge, eine Straße von Paláften, Wohnhaͤuſern und Magazinen anzulegen, muß nothwendig ben Glauben thervors 
rufen, ein Volk, wo Gedanke, Kraft und Wille fo Unerhörtes erſinnen, beginnen und ausführen fónnen, muͤſſe von dem Gipfel der Größe 
noch weit entfernt ſeyn, den zu erreichen ihm die ewige Weisheit beſchieden hat, 
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von Woolwich bis Chelfea, in der Richtung von Sft nach Welt, eine Durchſchnittslinie von 11 Y, engliſche Meilen, 
in der von Nord nach Suͤd, von Highgate bis Brixton, aber eine von 9 Meilen Laͤnge gibt. Der Umfang der Me⸗ 
tropole iſt dann 34 engl. Meilen oder 16 Stunden. Es leuchtet ein, daß jede Beſtimmung von ihrer Groͤße bei dem 
ſteten Anwachſen 1 (— jährlich baut man durchſchnittlich 5000 neue Häuſer hinzu, folglich eine groͤßere An⸗ 
zahl, als ganz Frankfurt beſitzt) immer nur für den Augenblick gelten kann. Kein Jahr vergeht, ohne daß nicht mehr 
benachbarte Orte dem großen Ganzen angeknüpft werden. 一 REN 
Unabhängig von feiner politiſchen Eintheilung zerfaͤllt London in ſittlicher unb geſellſchaftlicher Bezie- 
ung gleichſam in 5 verſchiedene Stadte. Das Weſtende der Stadt, aus den ſchoͤnſten Plaͤtzen und Straßen be⸗ 
hend, iſt die Reſidenz des Hofes, des Adels, der Sitz der geſellſchaftlichen Verfeinerung, der Pracht, des Reich⸗ 
И, der eleganteſten Laden, kurz der Mode und des Glanzes. — Die City (Altſtadt), ift das Herz des Rieſen⸗ 
körpers. Hier iſt der Mittelpunkt der Handelswelt, der großen Geſchaͤfte aller Art, der Haupt⸗Wechſel⸗ und 
Geldmarkt fuͤr SCH, England und für die Welt. Hier find die großartigſten Anſtalten zur Forderung und zur Er⸗ 
leichterung der Geſchaͤfte, die Boͤrſe, die Bank von England, Lloyds Caffeehaus mit den Bureaus aller Aſſekura⸗ 
deute, die Contors unzaͤhliger Lebens⸗ und Feuerverſicherungsbanken, die Getreide- und Stocksboͤrſen, das General- 
poſtamt, die Haupt⸗Zoll⸗ und Acciſe⸗Aemter; die Paláfte und Bureaus der Oſtindiſchen , der Suͤdſee⸗, der Hud- 
ſon⸗Bay⸗Compagnie; die Auktionsſäle für die Waarenverkaͤufe im Großen, für die Verſteigerungen von Plantagen 
und Gütern in den brittiſchen Colonieen; hier haben die großen Kaufherren, die Geld⸗Könige, die Rothſchild's und 
E welche ihre Geſchaͤfte und Vermógen nach Millionen zählen, ihre баон дел Wohnungen und bis 
zum Makler herab, der ihre Geſchaͤfte vermittelt, ihre dunkeln Contore. Hier ift auch der Sitz des Lord = Majors 
und aller ftädtifchen Behörden. — Die Hunderttauſende, welche von den Hülfsleiſtungen leben, welche die unermeßli⸗ 
chen City⸗Geſchafte bedürfen, bewohnen das Oſtende CEASTEND) der Stadt. Hier trifft man, der Themſe 
entlang bis hinunter nach Woolwich, die Schiffswerfte an, die ſtadtegroßen Magazine, die Docks und ihre Wun⸗ 
der; da ſind auch die langen, engen und ſchmutzigen Gaſſen, wo jedes Haus einen Schild hat und hinter jedem die 
Unzucht und die Voͤllerei einen Tempel. Hier ift die Reſidenz der Matrojen, der Schmuggler, der Troͤdler, der Diebs⸗ 
hehler, der Juden, der Gaunerei in allen Geſtalten. — Im Aeußern dem oͤſtlichen Stadttheil ahnlich (doch nicht 
ohne einige recht ſchoͤne Hauptſtraßen) iſt die Bor ro (Borough, Southwark). So heißt die auf der andern Seite 
der Theme gelegene kleinere Stadthalfte. Dort iff der Sitz der großen Manufakturen, der Brenn- und Braue⸗ 
reien; dort wohnen die Großhändler in Hopfen, Saaten und Getreide; dort find die Metall⸗Fabriken, welche aus 
ben thurmhohen Schloͤten ſchwarze Säulen giftigen Rauchs in die Höhe fenden, aus denen eine Wolke entſteht, 
welche Jahr aus Jahr ein über dieſen Stadttheil am Himmel ſchwebt. Hier hört man der Dampfmaſchine, 
des Herzens des engliſchen Fabriklebens, unheimliche Pulsſchläge bei jedem Tritte; hier iſt endlich die weltberühmte 
„Republik der zahlunfahigen Schuldner“ mit ihrer Kings bench und deren eine Menge Straßen einſchließenden „Frei⸗ 
heit.“ — Wir wenden uns von da in das eigentliche Weſtminſter, in den zwiſchen der City und Charingeroß (dem 
Weſtende), liegenden Theil London s. Es ift die Stadt der Gerichtshoͤfe, der Advokaten, der juriſtiſchen Semina⸗ 
rien, der niedern Beamten. Hier ſind die großen Theater und in deren Naͤhe jene beruͤchtigten Haͤuſer der Ge⸗ 
legenheit für die gröbfte Unſittlichkeit, Tür Verführung und ſchaudervolle Verbrechen. — Da und im nord⸗ 
weſtlichen Ende der City gibt es auch jene langen, engen, dunkeln Gaͤßchen mit den hohen Haͤuſerchen und zerbro⸗ 
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denen Fenſtern, in die nie ein Sonnenſtrahl dringt und wo nie eine Straßen⸗Lampe leuchtet; jene Gäßchen, in 
welchen Dem, der Muth hat, ſie zu betreten, der Hunger angrinzt, der Peſthauch des Elends anweht und der Schrei 
des huͤlfloſen, Jammers in die Seele fährt. — Da unb in den Winkeln, Höfen und Durchgaͤngen um Holborn 
und St. Giles haufen jene Verlaſſenen, welche die Sünde ſelbſt nicht mehr ernähren mag, jene armen, ekelhaf⸗ 
ten Opfer der Luſt, denen ein Miſthaufe ihr Sterbebette iſt. Da wohnen die Tauſende auch, welche die Spitáler 
um Anlernen junger Aerzte und Chirurgen mit Kranken verſorgen und die Anatomen mit Cadavern; hier und ſo nur 
ier Debt man die Scenen der graͤßlichſten und empoͤrendſten Entblöfung von Allem, was man bem Menſchen als erſte 
Lebensbeduͤrfniſſe zuerkennt; — Auftritte — und diefe unverborgen, auf offener Straße, — die einem das Haar ſtraͤuben unb 
das Herz zuſammen ſchnuͤren. Dieſe Gaͤßchen ſind's, wo der Familienvater wohnt, der mit eiſernem Fleiße am Webe⸗ 
ſtuhl nicht fo viel verdienen kann, um feine Kinder zu fattigen, geſchweige, fie zu kleiden, fie zu erziehen — und 
u ibm iſt's, daß, die Kinder ihm abzunehmen, die Makler kommen, jene Elenden im Golde der frechen, reichen 
oͤſewichter, die taͤglich Blumen der Unſchuld zu knicken fid) zum Geſetz gemacht. Aus dieſen Stadtvierteln kommen 
auch die zerlumpten Muͤtter geſchlichen, welche am fruͤhen Morgen ſchon, ehe die Menge durch die groͤßern Straßen wogt, den 
Roth derſelben durchwuͤhlen, ſuchend nach ben ekelhafteſten Reſten menſchlicher Nahrung; dort ID e auch, wo dem Forſcher 
jene ſchmuzigen, gekruͤmmten, hohläugigen, alten Weiber begegnen, welche „Hundefleiſch“ (nicht von Hunden, ſondern 
far dieſe von gefallenen Thieren) in zierlichen Streifen um weiße Stäbchen gewickelt: A PENNY A POUND, A POUND 
A PENNY! mit klagender Stimme ausrufen. Wohl vernimmt er in dieſen Hoͤhlen des Mangels nie das Bellen eines 
Hundes; wenn er aber hungerzernagte Menſchen, 2 bis З zuſammen, gierigen Blicks um ein folh Stäbchen han- 
deln (ере, fo ahnet er des Ratbfels Loͤſung. — Dann eilt er ſchaudernd und beflügelten Schrittes hinaus in die 
helle breite Straße voll Palaͤſte, ſieht das Gewimmel wohlgekleideter, wohlgenährter Menſchen, hoͤrt das Donnern 
glánzender Caroſſen, daß immerwaͤhrende, und das Geſehene bünft ihm ein böfer Traum! Und doch war's Wirk⸗ 
chen 25 eps 91 ind. erft aus dem Ozean des Menſchenelends und ber Verworfenheit, der in der unermeßli⸗ 
en Weltſtadt wogt! ! : 

London hat gegenwärtig etwa 320,000 Haufer in 13500 Straßen (Commercial-Road und Srforb- 
ſtreet bie laͤngſten; New⸗Bondſtreet, im Weſtende, bie der Mode und ber vornehmſten Welt; Cheapfide in bet 
City und der Strand die lebhafteſten; Regentſtreet bie prachtvollſte) unb 110 Märkte und Squares. Der 
Kirchen und Bethaͤuſer fuͤr alle Religionen und Glaubensverſchiedenheiten ſind uͤber 500; (St. Paul's, der Peterskirche 
ähnlich und nach ihr die groͤßte in der Welt). Armenverſorgungsanſtalten und Hofpitäler gibt es 120. Letztere find meiz 
[tenê prachtvolle Paláfte mit Garten und Parks, manche mit mehr als 1000 Schlafſtellen (Bethlehem, St. Lukas, 
das für Findlinge x); Invalidenhaͤuſer find Greenwich- und Chelsea- Hofpital, letzteres fuͤr die 


) Die Zahl der Einwohner London's, die von Almoſen und von offentlichen Unterſtutzungen zu Haufe leben, ift 120,000 und außer dieſen 
werden etwa 26,000 in den Spitälern und wohlthätigen Anſtalten verſorgt. Der täglichen Bettler find 15 — 20,000; der Dirnen weit úber 
100,000 und Schreiber Dieſes zählte an einem Abende auf einem halbſtuͤndigen Wege aus der City nach dem Theater über 1600, 
die ihm begegneten. Er hatte mit einem Fremden, dem es unglaublich ſchien, gewettet, daß ihnen mindeſtens 1000 dieſer in London Je⸗ 
dem kenntlichen armen Gefdopfe begegnen würden, — Knaben, die ſich von Taſchendiebereien und Mauſereien ernähren, gibt es 8000, 
Die Zahl der erwachſenen Gauner von Profeſſion iſt das Dreifache. Jaͤhrlich geſchehen 120 bis 130 Mordthaten, die zur Kenntniß 
der Behörden kommen; aber die Zahl der Ermordungen, (namentlich an Fremden, in verrufenen Haͤuſern, in denen die Unzucht die 
Kupplerin des Meuchelmords ift), von welchen man nie was hort, it gewiß noch groper. 
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Armee, erſteres für die Marine: beide grandios in Bauart und Einrichtung, Britanniens würdig. Gegen diefe und 
ſo manche Privatwohnungen erſcheinen die Schloͤſſer des Monarchen unbedeutend — ſelbſt das neue in St. Ja⸗ 
mes Park — (1830 von Georg IV. erbaut) ift für feine Umgebungen von zu kleinlichen Verhaͤltniſſen. An der Spitze der 
A den Unterrichtsanſtalten ſteht die Univerfitat, in einem herrlichen Palaſte, 1831 auf Lord Brougham's 
ntrieb durch Subſkription gegruͤndet und jetzt von 3200 Studirenden beſucht. — Außer 900 oͤffentlichen Schulen 
zahlt man über 4600 Privatinftitute. Unzählige Vereine befördern die Verbreitung der Kenntniſſe unter den nie⸗ 
drigen Klaſſen durch unentgeltliche Cirkulation von Büchern, Vorleſungen, Sonntags = und Freiſchulen. — Erleich⸗ 
teruͤngsmittel für höhere Bildung in Kunſt und Wiſſen gewähren 9 Muſeen, (voran das Brittiſche, mit den reichſten 
Buͤcher⸗, naturhiſtoriſchen und Kunſtſammlungen der Welt) Gallerien für Gemälde und Alterthuͤmer, (die National- 
Gallerie, deren neues Lokal das groͤßte und impoſanteſte Gebaͤude Londons werden wird), endlich mehre Akademieen 
(voran die Royal im prachtvollen Sommerſethouſe), viele gelehrte Geſellſchaften und Collegien. — Von der Groͤße des 
geiſtigen Verkehrs kann man ſich einen Begriff machen, wenn man weiß, daß es hier uͤber 1100 Buchhandlungen 
ibt (mehr wie in ganz Deutſchland, Ungarn, Schweden, Rußland, Daͤnemark zuſammengenommen), welche jahrlich 
йг 25 Millionen Gulden Bücher verkaufen. Der eigentliche Verlagshandel ruht in wenigen Hånden; er beſchaͤftigt 
úber 200 Buchdruckereien, darunter eine mit 17 Druckmaſchinen, welche allein mehr hervorbringt als die Leipziger 
mit einander. In 9000 Kaffee-, (ай. und Branntweinhaͤuſern und 6000 Bierſchenken treiben fid) ſtets über 
100,000 Menſchen umher. Fuͤr Unterhaltung edlerer Art ſorgen 16 Theater (Drury⸗Lane, Coventgar⸗ 
den, Haymarket 2с, für das Drama; das Opernhaus für das Singſpiel); ferner das Coloſſeum, die Garten 
der zodlogiſchen⸗ und Gartenbau⸗Geſellſchaft; die Säle der Mufif = und Konzertvereine; Dioramen, Panoramen und 
unzählige Ausſtellungen von Sehenswuͤrdigkeiten aller Art. — Der Handel ift unermeßlich. Er beſchaͤftigt ein 
Kapital von 26,000 Millionen Gulden, 19— 15,000 Frachtwägen, 5000 eigene mit 60,000 Matroſen bemannte und an 
3000 fremde Schiffe. Der Geſammtwerth der Ein- und Ausfuhr London's uͤberſteigt jährlich an 2000 Millionen Gul- 
den; über 11,000 Schiffe kommen alljábrlid) in feinen Häfen an und ſegeln nach allen Küften des Erdrunds; 11 
bis 1300 Seeſchiffe ſind ſtets im Ein⸗ und Ausladen be wee und 12,000 Bote und Leichter mit 20,000 Ruderern 
unb 8000 Zollbeamten find in ben Häfen und auf dem Fluſſe in ſteter Bewegung. Taͤglich qme 1100 Gilpoften nad) 
allen Richtungen des Reichs ab; und 140 Dampfſchiffe fahren theils in die Häfen des Landes, theils nach denen 
des Continents. Das Zollhaus wird taͤglich von 19—15,000 Menſchen beſucht; die große Boͤrſe von 8 bis 10,000 
Kaufleuten aus allen Voͤlkern und Laͤndern. In der Bank, in welcher 1200 Commis arbeiten, machen alle Tage 
20,000, in Lloy's Kaffeehaus 6000 Leute ihre Geſchaͤfte ab. Die daſelbſt un geſchloſſenen Verſicherungen reprafene 
tiren ein Kapital von 5000 Millionen Gulden. — Auch die Fabriken ſind unermeßlich und die Londoner Fabrikate 
genießen in Betreff der Solidität und Gite allgemein den Vorzug vor allen andern. Beſonders berúbmt find die 
in Seide, Stahl und Glas, die Wagner- und Sattlerarbeiten und alle Artikel des hoͤhern Luxus. Die Seiden- 
manufaktur allein gibt Aber 60,000 Menſchen unmittelbar Befhäftigung. — Aber wenn wir alles Bemerkenswerthe 
auch nur andeutungsweiſe anführen wollten, fo würden wir den für dieſen Artikel beſtimmten Raum vervierfachen 

muͤſſen. Sey es denn mit dieſer Skizze genug! ү: Final. : 
Unſere Anſicht iff von der Waterloobrüde; es ift eine bet ſchoͤnſten, die das Innere der Weltſtadt bietet. 
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LXXIV. Honfleur und die Seinemündung. 


Un ere Zeit iff die Zeit der Revolutionen. Und nicht alle gehoͤren zu den proſcribirten. Unzaͤhlige bewirkt fie, die 
man als ungefaͤhrlich, oder als nothwendig anerkennt, und die Koͤnige und Fuͤrſten der alten Welt wetteifern 
mit den Regierungen ber neuen in Befórderung von ſolchen, welche jenen aufgeklaͤrten Egoismus zum Hebel haben, 
der Einzelne, wie Vereine antreibt, in Unternehmungen zum allgemeinen Nutzen den Privatvortheil zu ſuchen. 

Unter den Werkzeugen, womit die Wiſſenſchaft den Menſchen zu wohlthaͤtigen Revolutionen dieſer Art 
ausrüftete und womit der ſchwache Sterbliche das früher nie Gedachte ficher und leicht vollbringt, find die Dam pf⸗ 
maſchinen und Eiſenbahnen die allermaͤchtigſten. Kein Tag vergeht, ohne daß durch fie gewiſſe lange 
beſtandene und für unbeweglich gehaltene Verhaͤltniſſe verändert und umgekehrt werden. Entfernte Staͤdte werden 
durch fie vereinigt; Lander und Voͤlker, durch Oceane getrennt, ruͤcken nahe an einander; der Erdball ſelbſt ſchrumpft 
zuſammen und wird vor dem den Raum nach der Zeit meſſenden Verſtande kleiner von Jahr zu Jahr. — Noch vor 
einem Decennium brauchte man zur Reiſe von Paris nach Petersburg 4 Wochen; jetzt 8 Tage. Vom Rhein nach 
Afrika“) iſt's gegenwärtig. eine fuͤnftaͤgige Fahrt; und aus der Mitte Deutſchlands nach New =YorE**) wird man 
noch in dieſem Jahre in zehn, von der Donauquelle nach Conſtantinopel in acht Tagen gelangen konnen. Die früher 
ſechs monatliche, gefahrvolle Reife aus Europa nach Oſtindien ift: zu einer ſechswoͤchentlichen geworden, und 
wenn die projektirte Dampfſchifffahrt um das Cap Horn mit Stationen auf den Inſeln der Suͤdſee zu Stande gez 
kommen ift, wird eine Reife um die Welt nur eine Sommertour {ерп j ИҢ (ds 

Welche Wirkungen aber — welche nicht zu hemmende, unwiderſtehliche Wirkungen wird dieß Aneinander- 
tüden der Völker, das unvermeidliche Sich⸗Kennenlernen und Vertrautwerden derſelben, das innige Verſchlingen und 
Aneinanderknuͤpfen ihrer wichtigſten Intereſſen, das fid) einander Unentbehrlich-werden der Nationen auf den Kultur- 
gang der Menſchheit uͤberhaupt hervorbringen? Leſer, denke nach! — Und gehoͤrſt du zu Denen, die da trauern uͤber 
fo manches Geſchehende, fo ſchwinge dich an dieſer Frage empor über bie büffern Nebel der Gegenwart, dem kom⸗ 
menden Tag in's Morgenantlitz zu ſchauen, das jene zu verhuͤllen bemuͤht ſind. 


) Ueber Marſeille, von wo man mit dem Dampfboot Algier in 48 Stunden erreicht. 


ed E ми ren oder Havre, mittelft der dieſes Jahr noch zu Stande kommenden, regelmäßigen Dampfpaketfahrt von der Seine und Themſe nad) 
udſon. 
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Eines der auffallendſten, für unfer Vaterland wichtigſten Reſutate der Dampfſchiffahrt hat bie erft im vori- 
gen Jahre eingerichtete direkte Verbindung zwiſchen der Elbe und Seine geliefert. Durch fie find bie Nordkuͤſten 
Deutſchlands und Frankreichs einander fo nahe gebracht, daß der ganze Norden Europass jetzt den kuͤrzeſten Weg 
nach Frankreichs Hauptſtadt über Hamburg zu ſuchen hat. Man legt eine Seereiſe von 150 deutſchen Meilen 
(von Hamburg bis Havre) in 50 Stunden zurüd, Es iff eine der angenehmſten Fahrten. Niemals fehlt's auf 
ihr den Reiſenden an Unterhaltung. Bald gibt fie das Begegnen von Schiffen, die entweder pfeilſchnell nahe vorüber 
ſegeln, oder wie weiße Woͤlkchen am Horizonte ſich zeigen und verſchwinden; bald ergoͤtzt das Erſpaͤhen der 
Küſten, ert Deutſchlands, dann Hollands, dann Belgiens, dann Englands und Frankreichs, die zuweilen fid) nur 
wie kommende und vergehende Nebel darſtellen, zuweilen wie Wolkenſtreifen, zuweilen auch in kenntlichen Umriſſen 
hervortreten, mit Höhe und Tiefe und aller Färbung des Lichts; unvergleichlich ſchoͤn bei der Durchfahrt des Ka: 
nals zwiſchen Boulogne und Dover. Und gegen das Ende gewinnt die Fahrt den hoͤchſten Reiz durch das herrliche 
Kuͤſtenpanorama der Bretagne, deffen hohe Kreidefelſen, grotesk geſtaltet, wie Rieſen erſcheinen, die mit der gewal⸗ 
tigen Brandung des Ozeans kaͤmpfen. 

| Dieppe vorbei biegt die Küfte nach Süden um, und plöglich zeigt ihre Felſenmauer eine große, 5 Stunden 
breite Lice, in welche das Meer tief in's Land hinein zu ftrómen feint: Dieß ift bie Mündung der Seine. 
Bald entdeckt man links die Thuͤrme und Haͤuſerreihen von Havre, der Reife Ziel, — rechts das uralte Honfleur 
maleriſch am Fuße eines hohen, bewaldeten Vorgebirgs. — Kaum beleben ein paar armſelige Fiſcherfahrzeuge ſeinen 
ahnſehnlichen, aber verſandeten, Hafen, und der Handel, der es einſt beruͤhmt und reich machte, iſt laͤngſt auf das 
entgegengeſetzte Ufer geflohen, wo Maſt an Maſt und Bord an Bord ſich brüngen. — Das verlaſſene Honfleur 
zaͤhlt jetzt kaum 9000 Einwohner. Das Innere der Stadt traͤgt den Charakter der Oede und Verarmung und 
tritt in den ſchneidendſten Contraſt zu der Herrlichkeit feiner Lage und der Heiterkeit feiner äußern Umgebung. 


LXXV. Der Niagara = Fall. 


Das Innere von Nordamerika ift eine Hochebene, von der unzählige Fluͤſſe herabfließen. Die öͤſtlich ſtroͤmenden 
ſammeln fi) in und um Canada in fünf weiten Landtiefen, und bilden fo die größten Seen der Erde; den Oberen, 
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ben Huron, Michigan, Erie und Ontario. Sie ſtehen mit einander durch den abfließenden Strom in Verbindung, 
der bei ſeinem Austritt aus dem Ontario den Namen Lorenzo annimmt und ſeine Fluthen, auf einer Strecke von 
200 Meilen, majeítáti(d), wie ein wogendes Meer, dem atlantiſchen Ozean zuwaͤlzt. — Der Canal, welcher den 
500 Fuß hoͤher liegenden Erie mit dem Ontarioſee verbindet, heißt der Niagara. Die Landenge zwiſchen beiden 
iſt ein Bergruͤcken, der ſich anfangs ſanft der Ebene zuneigt, dann aber in einer lothrechten Felſenmauer von zwei 
bis dreihundert Fuß Hoͤhe endigt. Durch dieſen Damm hat ſich der Niagara ſein Bett gewuͤhlt, und ſein Sturz uͤber 
deffen Wand in die Ebene herab, in einer Breite von 200 Fuß, bildet, 6 Stunden vom Niagara⸗Fort, ben herrlich⸗ 
` ften aller Waſſerfaͤlle der bekannten Welt. , 

Schon eine Viertelſtunde vom Sturze neigt fid) das Flußbett ſo ſehr, daß man, den Strom hinauf ſehend, 
einen Waſſerberg zu erblicken glaubt, der ſeine hunderttauſend Wogen mit unbeſchreiblicher Schnelligkeit und Gewalt 
der gaͤhnenden Oeffnung eines tiefen Schlundes zudrängt. Noch ehe er die Wand erreicht hat, ſind ſeine Waſſer 
in weißen Giſcht, der aber dicht und glänzend wie Kryſtall ſcheint, aufgelöft. Der Waſſerfall wird in zwei Arme 
von ungleicher Breite durch einen ſchwarzen Felſen getrennt, der mit breitem, bewaldeten Haupte, Einſturz drohend, 
weit über das Bogen = Chao’ fid) heruͤberbeugt. 

Lange hielt man dieſes Eiland für unzugaͤnglich; aber der Verſuch, ſchiffbruͤchige Indianer zu retten, welche 
den Felſen erklettert hatten und dem Hungertode preisgegeben ſchienen, fuͤhrte zur Entdeckung, daß der Strom 
auf einer Seite ein ſeichtes Bett habe, und nach unglaublicher Muͤhe gelang es der Beſatzung des Niagara-Forts, 
eiſerne Pfaͤhle in das Felſenbett von Ufer zu Ufer feſtzurammeln und durch einen daruͤber gelegten Steg den Zweck 
ihrer menſchenfreundlichen Anſtrengung zu erreichen. — Spaͤter wurde dieſer Steg befeſtigt, und er wird jetzt ohne 
Gefahr von denen uͤberſchritten, welche das prachtvolle und graußende Schauſpiel des Wogenkampfes inmitten def: 
ſelben betrachten wollen. Von der Felſenſtirne fuͤhrte fruͤher ein ſchwindlicher Steg abwaͤrts zu einem weithervor— 
ragenden Felſenportale, das die Fluthen in weitem Bogen uͤberſtuͤrzten. Vor einigen Jahren riß aber des Waſſers 
Sturmgewalt dieſen Theil der Inſel ab und in den Abgrund. — i 

Die Waſſermaſſe, welche auf der Súd: Seite herabſtuͤrzt, woͤlbt und rundet fih wie eine ungeheuere 
Walze in dem Augenblick, wo ſie uͤber den Rand brauſt, und rollet dann, einer Schneelavine gleich, herab, in den 
Strahlen der Sonne mit allen Farben des Regenbogens prangend. Der ungleich breitere Sturz auf der Mitter⸗ 
nachtſeite ſteigt, wie eine Waſſerſaͤule der Suͤndfluth, lothrecht in den furchtbaren Schattengrund. Meilenweit er⸗ 
zittert die Erde von dem Anprall der ungeheuern Woge auf den Boden der Tiefe und in Schaumwirbeln loͤſ't 
ſie ſich auf, welche, uͤber die Waͤlder ſich erhebend, von ferne Rauchſaͤulen gleichen, als von einem Brande vieler 
zugleich flammender Staͤdte. Die Waͤnde des furchtbaren Catarakts beſtehen aus ſchwarzgrauen Felſenzacken, die 
unterm weißen Wogenſchleier wie ſchauerliche Geſpenſter fid) ausnehmen und mit jedem Augenblick ihre Geſtalt zu aͤn⸗ 
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dern feinen, Dber- unb unterhalb des Sturzes find die Geſtade mit wilden Nußbaͤumen und Fichten, denen Alter und Sturm 
die Kronen ausgebrochen, uͤberwachſen — und rechts und links weit in das Land hinein ift alles ſchauerlicher Hoch⸗ 
wald. Kein lebendiges Thier ſieht man in der Naͤhe, Adler und Geier ausgenommen, welche, Beute ſuchend, den 
Abgrund umſchweben, in welchen die Wogenſtrudel mit unwiderſtehlicher Gewalt Alles ziehen, was ſie erfaſſen. Zu 
allen Zeiten des Jahres find die Stromufer unter'm Falle mit todten Baͤren, Hirſchen u. f. w. bedeckt, welche ober= 
halb deſſelben den Fluß zu durchſchwimmen verſuchten; aber zu ſchwach, dem Wogendrang zu wiederſtehen, hinab⸗ 
geſchleudert wurden. Im Herbſte ift die Menge des fo herabgefuͤhrten Gefluͤgels und Wildes fo groß, daß es hin- 
reicht, die Garniſon des Niagara-Forts, die es jeden Morgen ſammeln läßt, mit friſchem Fleiſche zu verſorgen. 
Selbſt Adler finden, wenn ſie im Fluge von den Schaumwirbeln ergriffen werden, oft in dem Schlunde ihren Tod. 
Die Begierde, das groͤßte Naturwunder der neuen Welt zu ſehen, fuͤhrt jaͤhrlich uͤber 30,000 Reiſende hier⸗ 
her, und feit einigen Jahren haben fid) Spekulanten aus New-Pork und Boſton unfern des Falles angebaut, bie 
Gafthofe anlegten und bie ſchon fo romantiſchen Umgebungen verſchoͤnerten. Chauſſeen führen jetzt dahin, wo 
noch vor wenig Jahren das Geleite eines Indianers durch eine unwegſame Wuͤſte nöthig war. — Das glänzende 
Gelingen jener Unternehmungen iſt zur Veranlaſſung geworden fuͤr die großartige, jetzt in Ausfuͤhrung begriffene 
Idee, auf amerikaniſcher Seite unmittelbar am Fall eine prachtvolle Stadt und in der Naͤhe 400 Landſitze mit Parks 
auf Aktien anzulegen. Aehnliches ſoll von den reichen Britten auf kanadiſcher Seite geſchehen, und ſo wird das 
prachtvollſte Werk der Natur bald der Mittelpunkt einer Stadt von Palaͤſten und deren Umgebung ein Park ſeyn, 
deſſen Herrlichkeit alle Vorſtellung uͤberbieteet. 1 
| , ( 
— — 


LXXVL. Durham und feine Cathedrale. 
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ista Hauptort und Biſchofſitz der gleichnamigen Grafſchaft, zeichnet ſich unter den Staͤdten Englands weder 
durch Größe (ſie hat nur 10,000 Einwohner) noch durch Induſtrie aus; aber eine der álteften, ſtolzeſten und ſchoͤnſten 
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Cathedrale der Chriſtenheit machen fie weltberuͤhmt. Dieſer тотан фе Bau, von den Sachſen begonnen, von den 
Normannen fortgefuͤhrt und erneuert, dankt ſeine Entſtehung einer Veranlaſſung, wie ſie nur in jener finſtern Zeit 
moͤglich war, in welcher Unwiſſenheit und Aberglaube die Vernunft in ehernen Feſſeln hielten und die Einfalt und der 
fromme Sinn der Menge einer ſchlauen Prieſterkaſte zur Ausbeute ausſchließlich Preis gegeben war. Die wunder⸗ 
liche Geſchichte iſt folgende. 

Daͤniſche Piraten machten zu Anfang des zehnten Jahrhunderts die Oſtkuͤſten von England ſo unſicher, daß 
ſie veroͤdeten. Bei ihren haͤufigen Einfaͤllen unternahmen ſie nicht ſelten Streifereien tief in's Innere, und, was ihnen 
an Zahl abging, erſetzten ſie durch den Schrecken, der ſie begleitete. Jeden ihrer Schritte bezeichnete Sengen und 
Brennen, Mord und Raub. Bei einem ſolchen Streifzuge kamen fie einſt auch in die Nähe von Lundisfarne, 
Kloſter und Wallfahrtsort mit dem Grabe des heiligen Cutbert. Die Moͤnche flohen: — die Piraten raubten das 
Wenige, was ſie fanden, ſteckten das Kloſter dann an und zogen weiter. Als die Prieſter zuruͤckkehrten, fanden fie 
rauchende Trümmer; aber mit heiligem Eifer raͤumten fie den gluͤhenden Schutt auf, nach dem Sarge Gutberté 
zu forſchen. Zu ihrer Freude und ihrem Erſtaunen fanden ſie ihn unverſehrt — und, als bei'm Aufnehmen der 
Deckel fid) offnete, ſahen fie, o Wunder! daß der Leichnam, der vor vier hundert Jahren begrabene, noch unverweſt 
war, noch friſch wie eine Leiche von geſtern. Sorgfaͤltig verſchloſſen ſie den Schrein wieder und bargen ihn bei anbre= 
chender Dunkelheit in eine nahe Felſenhoͤle, wo ſie ſich uͤber den Wiederaufbau des Kloſters beriethen. Die Furcht vor 
der Daͤnen Wiederkehr erfuͤllte ihre Herzen mit Kleinmuth, und, ohne einen Entſchluß gefaßt zu haben, uͤberließen ſie ſich 
dem Schlafe. Da erſchien ihnen in der Nacht der Heilige und verkündete, daß es fein Wille fey, kuͤnftig an anderer 
Stelle zu ruhen: er werde ſie ihnen ſelbſt bezeichnen. Scharfſinnig deuteten die frommen Vaͤter die naͤchtliche Offenba⸗ 
rung dahin, der Heilige wolle fid) im Lande erft umſehen, und gehorſam und wohlgemuth nahmen fie am andern Fruͤh— 
morgen den Sarg auf ihre Schultern und wanderten damit landeinwaͤrts. Die Kunde von dem Wunder lief ihnen 
uͤberall voraus, und wohin ſie kamen, in Stadt und Dorf, in Burg und Schloß, riefen die Glocken Willkommen 
entgegen, empfing man ſie feſtlicher und ehrfurchtsvoller wie reiſende Koͤnige. — . 

Kein Wunder, daß das bem Heiligen gefiel und er lange zauderte in feiner Wahl; und nod) weniger Wunder, daß 
ſich die frommen Maͤnner uͤber ſolch Zaudern nicht graͤmten. Viele Jahre lang ging es ſo fort; es war ein luſtiges 
ſorgloſes Leben; doch um ſo viel Jahre auch alterten und ſteiften die Beine der reiſenden Prieſter. Das Angenehmſte 
“ermüdet, wenn es zu lange dauert, und der Genuß ſelbſt wird dem Alter eine Laft. Das fuͤhlten auch die Moͤnche und ſchon 
manchen Morgen pilgerten fie verdroſſener von dannen als fonft. — Sie hatten einſt Nachtlager in Aukland beim Biſchof 
gehalten und zogen die Straße nach New⸗Caſtle durch tiefen Wald. Es war ein heißer Tag, der Weg ein weiter. Auf einer 
waldlichten Höhe, die den labenden Hinunterblick auf ein grünes, trauliches Thal, von einem Eryftahnen Strom be: 
waͤſſert, bot, — ſetzten die Muͤden den Sarg ab und ruhten. Wie ſchoͤn iſt's hier, ſagte der Eine; waͤren wir doch am 


— т. 


Ziele, ſeufzte cin Anderer! kein (096263 Plaͤtzchen zu einem Kloſter gibt's auf der ganzen Erde, bemerkte ein Dritter; beifállig 
winkten alle übrigen. Sie ruhten und ruhten lange, und keiner mochte zuerſt aufbrechen; da warf die ſcheidende 
Sonne roͤthliche Strahlen auf das enge Haus des Heiligen. Auf ſprangen die Maͤnner, ſie faßten die Henkel des 
Sargs: aber o Wunder! er wich nicht von der Stelle. Vergebens ſtrengten ſie alle Rráfte an; — er ſtand wie 
eingewurzelt. — Cutbert's Verſprechen iff erfüllt, riefen Alle. Freudig verkuͤndigten die Mönche das Geſchehene, und 
herbei ſtroͤmte die fromme Einfalt in großen Schaaren, die Reichen mit Geſchmeide und Geld, die Lan dleute mit 
Schaufeln und Wagen, Handwerker mit Werkzeug, Arme mit arbeitseifrigen Armen, auen zu helfen das neue Haus 
des Heiligen an der gewählten und durch die Wahl geweiheten Stätte. Ritter und Fuͤrſten ſchenkten Wald und Gründe, 
meilengroß, rund umher, und, ehe З Jahre verfloſſen, erhob fid) mitten in der Wildniß das praͤchtigſte Gotteshaus 
und die reichſte Abtei von ganz Nord-England. Ueber den Sarg aber, der unberührt auf feiner Stelle blieb, ward 
ein Altar gebaut von koͤſtlichem Marmor, der Hochaltar des neuen Doms. 


Zwei hundert Jahre ſpaͤter ſchlug der Blitz in den Thurm, und die Kirche brannte nieder. Auch dieß 
zweite Mal beſtand nicht blos der Heilige die Feuerprobe, und ging unverſehrt aus Schutt und Aſche hervor; auch 
bei der feierlichen Wiederoͤffnung des Sarges vor einer zahlloſen knieenden Menge fand fid) der Koper unverſehrt und 
die Augen blinzten freundlich, als hätten fie Leben. “) Die Frömmigkeit verdoppelte ihre Opfergaben und ſelbſt 
aus den entfernteſten Ländern, die der Wunder- Ruhm des Heiligen erfüllte, ſtroͤmten reiche Geſchenke herbei zum 
Wiederaufbau eines Gottes- und Moͤnchshauſes in niegeſehener Pracht. Vierzig Jahre wurde gebaut, noch andere 
hundert Jahre wurden auf des Tempels Verzierung im Innern und Aeußern verwendet. Dennoch iſt er nie vollendet wor⸗ 
den. Die Daͤmmerungszeit der Reformation nahete; der Eifer für ſolche fromme Werke erkaltete. — Waren die Thuͤrme, 
die nur zur Haͤlfte ihrer beabſichtigten Hoͤhe aufgefübrt find, ausgebaut, fo wuͤrde dieſe Kirche das praͤchtigſte Ge⸗ 
baude feiner Art ſeyn. Aber auch in feinem unvollendeten Zuſtande gewährt es, bei der Harmonie feiner Theile und 
der Reinheit ſeines Styls, einen grandioſen Anblick, den die ſchoͤne, erhabene Lage des Gottestempels noch ver⸗ 
herrlicht. i 


ж) Vor einigen Jahren (1827) bei Gelegenheit einer Ausbeſſerung im Innern der Kirche, wurde ber Sarg Cutbert's, der námliche, der die Wan⸗ 
derung vor 800 Jahren auf den Schultern der Mönche gemacht, dem Marmorſchrein enthoben und im Beiſeyn von geiſtlichen und welt, 
lichen Behörden geöffnet, Die irdiſchen Reſte des Heiligen waren wie die anderer Menſchen; ein Häufchen Staub, Gebein und Aſche: 
aber neben dem Schaͤdel lagen die Reſte einer Larve, und o Wunder! zwei gemalte Augen von einer glasartigen Maſſe — ſahen aus 
den bleichen Höhlen fo freundlich, wie vor 800 Jahren, auf die jetzt freilich weniger gläubigen Umftehenden, } 


4 


hl, 
du 


d 
ШҮД 


BONN 


Eigentum d Verleger. 


ал TU LL 


Die Lange der Cathedrale mißt 411 Fuß, ihre Hohe Тай hundert. Мей unb Gart wie ein Fels und auf 
Felſen ruhend verbuͤrgt ihre Bauart noch Dauer fuͤr Jahrtauſende. 
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Яс einmal betreten wir das Geſtade des Rheins, jene geprieſene Gegend des Vaterlandes, wo bie Allmacht 
mit verſchwenderiſcher Hand ihre ſchoͤnſten Gaben ausſtreute, jenen weiten Tempel der Natur, in welchem der ges 
muͤthliche Menſch nie ohne Andacht verweilen kann. 

Bonn, der Schlußſtein gleichſam von dieſem Tempel, vereinigt in ſeiner Umgebung Alles noch 
einmal, was das Rheinthal, von Mainz abwaͤrts, Schoͤnes beut. — Das Angenehme und Maleriſche wechſeln mit 
dem Grandioſen und Romantiſchen der Landſchaft in reizender Mannichfaltigkeit. Klare, murmelnde Baͤche mit ſtil⸗ 
len, heimlichen Gruͤnden, neben einem gewaltigen, ſtolz ſich dahinwaͤlzenden Strome, deſſen Ruͤcken Seeſchiffe 
traͤgt; breite Fluren, blumige Auen, uͤppige Weingaͤrten neben ſchattigen Hainen und dunkeln Waͤldern; ſanfte «Ойг 
gel und freundliche Niederungen; daneben tiefe Shaler. zwiſchen hohen Bergen, ausgeſchmuͤckt mit allen Reizen ber Fel- 
ſennatur; dazu auf Höhen: und in Ebenen bie vielen Ruinen von Roͤmerkaſtellen, Burgen, Kloͤſtern und Schloͤſ⸗ 
ſern, welche, mit den glaͤnzenden Paláften der Neuzeit, gleichſam wie ein Panorama der Weltgeſchichte an dem 
Blicke voriberziehen: — Alles dieß zuſammen findet fich. in einem Kreiſe von wenigen Stunden, von dem Bonn 
ſelbſt den Mittelpunkt bildet. — 8 

Dieſe Stadt, unter den Rheinftädten eine der anſehnlichſten, ift zugleich der álteften eine. Schon vor ber 
Römerzeit war fie vorhanden — und hieß ARA UBIORUM, Hauptort der tapfern Ubier, eines beide Ufer des Nie⸗ 
derrheins bewohnenden Germanenſtammes. Nach deſſen Ueberwaͤltigung durch die Roͤmer hieß ſie Bonna, CASTRA 
BONNENSIA, — Die 16. Legion hatte hier, bis zum Verfall des Weltreichs, ihr Lager. Conſtantin der Große erwei⸗ 
terte und befeſtigte die Stadt; und ſeine Mutter, Helene, ſtiftete und bauete das Muͤnſter. 

In dem chaotiſchen Zuſtande, der den Untergang Rom's und die Voͤlkerwanderung zur Folge hatte, wurde 
Bonn verheert; aber immer erhob es ſich bald wieder aus den Truͤmmern. Unter den Carolingern brannten es die 
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einfallenden Normaͤnner zweimal nieder; doch {hor um feiner ſtrategiſchen Wichtigkeit willen ward es eben fo ſchnell 
wieder aufgebaut und gegen das 13. Jarhundert war es bereits eine der anſehnlichſten und ſchoͤnſten Städte am un- 
tern Rheinſtrom. 1268 waͤhlte es Erzbiſchof Engelbert von Köln zu feiner Reſidenz; und ſeitdem blieb es der Lieb- 
lingsſitz der folgenden Kurfuͤrſten bis zur Franzoſenherrſchaft. Die haͤufigen Kriege, in welche dieſe Fuͤrſten zu al⸗ 
len Zeiten verwickelt waren, und die unſerm Bonn mehrmalige Belagerungen und Verwuͤſtungen zuzogen, ſchlugen 
ſeinem Wachsthum und Wohlſtand die tiefſten Wunden; die Munifizenz der Kurfuͤrſten inzwiſchen machte, daß ſie 
immer ſchnell wieder vernarbten. 1795 nahmen die Franzoſen Beſitz vom ganzen linken Rheinufer; und aus einer 
kurfürſtlichen Reſidenzſtadt wurde Bonn eine Unterpraͤfektur der Franzoͤſiſchen Republik, — ſpaͤter des Kaiſerreichs. 
1814 aus der Franzoſen Hände durch die ANiirten befreit, blieb es einige Jahre unter proviſoriſcher Verwaltung, 
bis es, 1818, zur Rheinprovinz geſchlagen, an Preußen fiel. Friedrich Wilhelm UI. erfor es zur preußiſchen Rhein⸗ 
Univerfitát, die er mit koͤniglicher Freigebigkeit ausſtattete und welche die Grundlage des gegenwaͤrtigen Erwerbs und 
Wohlſtandes feiner Bewohner geworden iff. Bonn ward dadurch der Mittelpunkt des geiſtigen Verkehrs für die 
ſchoͤnen Lande des Niederrheins, und die großen Maͤnner im Reiche der Wiſſenſchaft, welche hier lehrten und noch 
lehren, — (A. W. v. Schlegel, Niebuhr, Makeldey, Haſſe, v. Walther, Auguſti, Nees von Eſenbeck ꝛc.) — haben 
ihm Weltberuͤhmtheit gegeben. ) x 

Bonn zählt gegenmártig etwa 19,000 Einwohner. Sein Inneres hat das Gemuͤthliche der alten deutſchen 
Städte; aber nicht das Duͤſtere und die Zeichen des Verfalls fo vieler. Es ift dabei heiter und anmuthig. Unter 
feinen Gebäuden ift das Muͤnſter merkwuͤrdig als eine der álteften chriſtlichen Kirchen am Rhein. Sie ward um 
das Jahr 310 gegründet, erneuert und erweitert im 12. Jahrhundert. Sie enthält ſehenswerthe Denkmaͤler. 
Die Martinskirche ift nicht weniger alt. — Die ehemalige kurfuͤrſtliche Reſidenz, jetzt die Univerfität, iff einer 
der ſchoͤnſten Paláfte Deutſchlands. Er ſteht auf einer Anhöhe am Suͤdende der Stadt und die Hauptfacade, gegen 
den Rhein zugekehrt, bietet einen prachtvollen Anblick. Von der Terraſſe derſelben genießt man eine ſchoͤne Ausſicht 
auf das Siebengebirge mit feinen Caſtellen und Kloͤſtern und in die lachende Gegend. Eine ſchattige Kaftanien- 
Allee, bie Lieblingspromenade der Bonner, verbindet den Palaſt mit dem Luſtſchloſſe Clemensruhe in Poppels⸗ 
dorf, das vom Könige ber Univerfität als Wohnung für Profeſſoren und zur Bewahrung naturhiſtoriſcher Samm⸗ 
lungen ebenfalls uͤberlaſſen wurde. Die weiten Gartenanlagen des Schloſſes bilden jetzt den botaniſchen Garten, den 
größten unb reichſten in ganz Deutſchland. — Als ein Muſter des gothiſchen Bauſtyls ift das Rathhaus ſehenswerth, 
und an mehren Privatgebaͤuden in und in der Naͤhe der Stadt erkennt man noch Spuren roͤmiſchen Urſprungs. — 
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ЭГ, ber Felſenpforte zu der Zauberwelt des Berner Alpenlandes, zwiſchen den Seen von Brienz und Thun, 
welche die wilde Aar bildet und durchſtroͤmt, liegt in einem engen romantiſchen Thale Interlaken, ein freund⸗ 
liches, wohlhabendes Dorf. Neun Monate im Jahr ift es der Sitz der Stille, Einſamkeit und Ruhez aber in den Som⸗ 
mermonaten gleicht es dem lebendigſten, geraͤuſchvollſten Badeort. Dann ziehen ihm die Reiſenden in großen Schaa⸗ 
ren zu und es wird der Sammelplatz Aller, welche nicht ausſchließlich die canoniſirten Wege in die Gebirgswelt ver⸗ 
folgen, ſondern, vom Genius des Ruhms, oder der Wißbegierde, oder von der Luſt am Ungewoͤhnlichen getrieben, den 
Chauſſeen abtruͤnnig werden und auch auf einſamern, muͤhe- und gefahrvollern Stegen Helvetiens Alpennatur zu er⸗ 
forſchen trachten. Es ſind dies meiſtens Britten, und jede Huͤtte wird dann zur Wohnung von einer oder mehren 
engliſchen Familien. Schottiſche und engliſche Weiſen verdraͤngen dann faſt die heimiſchen, und obſchon inmitten der 
Schweiz, glaubt man ſich in einer engliſchen Kolonie. | 

Die Gegend von Interlaken vereinigt in einem Umkreis von wenigen Stunden in der That Alles, was 
der Schweiz⸗Reiſende zu ſehen begehren mag: Bilder der ſtillen, heitern, idylliſchen Natur, die maleriſchen Land⸗ 
ſchaften der waldbewachſenen Mittelgebirge mit ihren Matten, Sennen und Heerden, die Scenetien der Hochalpen 
in ihrer ganzen Majeſtaͤt, und alle Varietäten der Seelandſchaft, vom flachen Wieſengeſtade an mit in Reben⸗ und 
Nußbaumpflanzungen gehuͤllten Weilern und mit den reichſten Fernſichten, bis zum grauenhaften Dunkel der See⸗ 
ſchlucht, wo 1000 Fuß hohe Felſenmaſſen die Ufer uͤberhaͤngen, und die Ausſicht ſich auf das ſtrahlende Blau des 
Aethers beſchraͤnkt, in deſſen Abglanz die wallenden Wogen meergruͤn ſchimmern. 1 diii 

Die belohnendſten Parthien um Interlaken find das Aarthal hinauf, die über Meiringen und Guttanen auf ben 
Grimſel, ferner die nach Grindelwald, in die Gletſcherwelt des Wetterhorns, die Tour dem Reichenbach⸗Fall vorbei 
in die wenig beſuchten, an Naturſchoͤnheiten reichen Thaͤler Kien, Kander und Adelboden und dann hinauf in die 
Hoͤchſtalpenwuͤſte, in das Polarreich des ewigen Winters, wo die unerftiegene Jungfrau thront, durch das Lauter⸗ 
brunnerthal, das für ſich ſchon als eine Welt der herrlichſten Naturſcenen gelten mag. Die Fahrten auf den beiden 
Seen, wozu immer eine Menge Boote, die von ſtarken, flinken Bauernmaͤdchen geführt werden, welche den Ruder- 
ſchlag mit Volksgeſängen begleiten, bereit ſtehen, und die Waſſerparthieen auf der kryſtallhellen Aar nach Thun hinab haben 
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eigenthuͤmliche Schoͤnheiten. — Es ift nichts Ungewoͤhnliches, in Interlaken waͤhrend der Saiſon einen Kreis der ausge⸗ 
zeichnetſten Männer Brittaniens anzutreffen. Byron, der hier einen Sommer zubrachte und in dieſer Gegend die 
Urbilder fand für feine grandioſen und ergreifenden Beſchreibungen der Alpen in Childe⸗Harold und Manfred 
— lebt mit ſeiner Gutmuͤthigkeit, mit ſeiner Verſchwendung und ſeinen exzentriſchen Streichen noch in Aller Andenken fort. 

Das Volk, welches dieſe Gegend bewohnt, vermehrt ihre Reize. Unter einer freien Verfaſſung und faſt 
ohne Abgaben, lebt der Berner Aelpner, und faſt ohne Ausnahme, im Wohlſtand. Es iſt ein Menſchenſchlag, dem die 
Freiheit ſeit vier Jahrhunderten ihr eigenthümliches Geprage — Schönheit, Stärke und edlen Anſtand — aufgedruckt hat, 
und es ift etwas Alltägliches, Hirten und Sennerinnen zu begegnen, die an die Zeiten erinnern, da junge Helden, 
oder die Toͤchter der Fuͤrſten, es nicht unter ihrer Wuͤrde achteten, am umwoͤlkten Olymp die vaͤterliche Heerde zu huͤten. 


* 


LXXIX. Der Theſeus⸗Tempel bei Athen. 


Achen hat keine Aehnlichkeit mit den andern Königsftädten unſrer Tage. Die Pracht, den Glanz, das Geraͤuſch und Leben der 
Reſidenzen fuhe man nicht in feinen Mauern. Schweigen, Einſamkeit und Verwuͤſtung iff fein Gepraͤge, und was 
bisher von ſeinem Koͤnige geſchah, um dieß Gepraͤge zu verwiſchen: das Anſiedeln der Beamten und Fremden, das 
Garniſoniren feiner. baieriſchen Krieger, die Errichtung einiger Gebäude zu Regierungszwecken, ift im Ganzen zu un: 
bedeutend und dient mehr dazu, durch den Kontraſt jenes ſchaͤrfer hervorzuheben. Noch liegen hunderte von Haͤuſern in 
Schutt, noch ſind ganze Straßen ungangbar ob der Verwuͤſtung aus dem letzten Kriege. Ueber die Akropolis hinaus 
ſcheint das Menſchengeſchlecht faſt aufzuhoͤren. Keine Ackerleute, kein Heerdengebruͤll, keine Dorfer. Nur wenige 
verfallene Pachthoͤfe zeigen fid) auf den nackten Gefilden; zunaͤchſt der Stadt einige alte Hütten, einige Heuſchuppen, 
Gaͤrten und einſame Weinberge. i | 

| Mitten auf dieſem verwilderten Boden erheben fid) bie Denkmaͤler der alten Athenae wie Schatten cines 
untergegangenen Heroengeſchlechts. Ihres Schmucks beraubt, ſcheinen ſie ſich in ihrem Stolze ganz abgeſchieden 
zu haben und gleich Koͤnigen, die vom Throne gefallen, ihr Ungluͤck in der Einſamkeit bergen zu wollen. Die 
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Seele des Betrachtenden wird überwältigt durch den Anblick dieſer Ruinen der Minervenſtadt, aus der Cultur und 
Civiliſation hervorgingen, um uͤber die Erde zu ſchreiten. 
Der Tempel des Theſeus, erbaut von Cimon, des Miltiades Sohn, hat unter allen Monumenten 

Athens und ganz Griechenlands den Kampf mit der Zeit am ſiegreichſten beſtanden und von den pluͤndernden Haͤnden 
antiquariſcher Raͤuber am wenigſten gelitten. Er ſteht auf einem wuͤſten Huͤgel am Weſtende der (neuern) Stadt⸗ 
mauer, zwiſchen den Thoren von Morea und Thrako. — Wie alle altgriechiſchen Tempel, iſt er vom Fundament 
an bis zum Dache durchaus von Marmorquadern aufgerichtet, die auf's genaueſte, als waͤren ſie zuſammengeſchliffen, 
an einander gefúgt find: — ganz unaͤhnlich den Bauwerken Roms, welche ihrer Marmorbekleidung beraubt, mit 
wenigen Ausnahmen, nur Maſſen von Ziegelwerk darſtellen, die durch ihre Groͤße in Erſtaunen ſetzen, aber ſelten das 
Auge erfreuen. — Der Theſeus-Tempel iſt das vollkommenſte Muſter des doriſchen Styls; er zeigt die Schönheit 
und Anmuth deſſelben mit der groͤßten Wirkung. Obſchon die Ornamente im Innern und Aeußern laͤngſt ver⸗ 
ſchwunden find bis auf wenige verftümmelte, fo ift doch der architektoniſche Theil des Gebäudes, bis auf das Dach 
der Cella und bis auf einen kleinen Theil des Portikus, noch ganz erhalten. Der Tempel hat 6 Sáulen auf jeder Fronte 
und 13 auf der Seite, zuſammen alſo 34. Sie haben jede 20 Fuß Hoͤhe. Rund um den Tempel ſtanden koloſſale 
Goͤtter⸗ ober Heroenbilder; an der weſtlichen Seite erkennt man noch ihre Poſtamente. Das Innere des Portikus 
iſt (jetzt faſt bis zur Unkenntlichkeit verſtuͤmmelt) mit Skulpturen geſchmuͤckt; Briefe, welche den Kampf der Gens 
tauren und Lapithen vorſtellen. Das Innere der Cella iſt wuͤſt und dient ſeit vielen Jahren als Begraͤbnißſtaͤtte 
der in Athen verſtorbenen Fremden. Lord Byron, der für Griechenruhm begeiſterte und gefallene Dichterheld, 
wuͤnſchte hier ſeine Ruheſtaͤtte zu haben; aber die Familie forderte ſeine Gebeine und ſchaffte ſie nach England. 

Der Theſeustempel iſt ſchon von Baumeiſtern des Alterthums oft kopirt worden; haͤufig auch in unſern 
Tagen, in Munchen, Mancheſter, Wien, Philadelphia und Petersburg. — Alle diefe neuern Nachbildungen aber geben 
von der Herrlichkeit des Athenienſiſchen Baues nur unvollkommene Begriffe. 
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Unite den unzaͤhlichen Monumenten, welche unſern Tagen der alten Roma verſunkene Herrlichkeit verkuͤnden, iff das 
Pantheon (auf der PIAZZA DELLA ROTONDA, in der Mitte des heutigen Roms) das beſterhaltene. Die Sprache hat 
kein ‚feiner würdiges Beiwort. Die Schoͤnheit feiner: Form, die Regelmäßigkeit und Harmonie feiner Verhaͤltniſſe, 
die Kuͤhnheit und Feſtigkeit feiner Bauart, machen es zum Triumph der Baukunſt, und gewannen ihm die Bewun⸗ 
derung der Welt durch alle Zeiten. | | m < 
Die Jnſchrift auf der Tafel des Portikus nennt den Agrippa (Schwiegerſohn des Auguſt) als feinen 
Erbauer und beſtimmt das Jahr 27 vor Chriſto als die Zeit ſeiner Vollendung. — Jener große Feldherr fuͤhrte 
es auf, und widmete es allen Göttern, zum Zeichen des Dankes für den Sieg bei Actium, der uber das Schickſal 
des Weltreichs entſchied. Jupiter's goldne Statue, coloſſal und mit Edelgeſteinen geſchmuͤckt, ſtand in einer Haupt⸗ 
niſche, gegenuber dem Eingang, und umher reiheten fid) die Bildfäulen der übrigen Götter von Silber und von ver⸗ 
goldetem Erz. Daher der Name Pantheon: Verſammlung aller Götter! fis 

Fiaunf bronzene Stufen führten font zum 111 Fuß breiten Portikus. Ihn trugen und tragen nod) ſechzehn 
40 Fuß hohe und 15 Fuß in der Runde ſpannende corinthiſche Säulen von GIALLO. ANTICO (rothgelbem, afrikaniſchem 
Marmor), deren Knaͤufe von ſyrakuſaniſchem Erz waren. Das Gebaͤlk war mit bronzenen Tafeln belegt, dieſe mit 
Sculpturen bedeckt, Das Frontiſpiz, jetzt das fable Mauerwerk zeigend, ſchmuͤckte ebenfalls ein BASSO RELEVO von 
Erz. Dief war ein Meiſterſtuͤck der Kunſt. Jupiter ftellt es vor in einem Kriegswagen, wie er, mit Blitzen bewaffnet, bie 
Titanen vom Himmel ſtuͤrzt, — eine ſchmeichelhafte Anſpielung auf den Triumph Auguſt's. In der That konnte die gewaltige 
Surüítung des Antonius den Dimmel(türmenber Giganten verglichen werden, und des letztern Perfönlichkeit, ſein Ehrgeiz, 
ſeine Tapferkeit und ſeine Prahlerei gaben ihm Aehnlichkeit mit jenen gewaltigen Kindern der Erde. — Auf dem 
Gipfel des Frontiſpiz und an deffen beiden Ecken ſtanden Statuen von Bronze, Meiſterwerke von ber Hand des Atheniz 
enſiſchen Diogenes. Ein ehernes, 30 Fuß hohes und 20 Fuß breites, vergoldetes, ciſelirtes Flügelthor, deffen Angeln fih 
auf ſilbernen Saͤulen drehten, verſchloß den Eingang. Architrav, Pfoſten und Schwellen deſſelben ſind von der edelſten 
Architektur. Die innern Wände und Decken des Portikus bekleideten Marmortafeln mit Bildwerken in Relief; leider 
meiſtens laͤngſt abgefallen, oder zerſtoͤrt. — Nichts Majeſtaͤtiſcheres aber kann gedacht werden, als des Tempels Inneres. 
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Der vollkommen kreisfoͤrmige Raum hat 142 Fuß Durchmeſſer unb ift eben fo hoch; aus einer, 28 Fuß weiten 
Oeffnung in der Spitze der Kuppel fat magiſch das Licht. — Korinthiſche Säulen von Porphyr tragen das Ge⸗ 
bálte der Kuppel. Zahlreiche Niſchen, wo die Goͤtterſtatuen ſtanden, find aus der 20 Fuß dicken Mauer gehoͤhlt. Jene 
des Jupiter bildet jetzt den Hochaltar; — die der uͤbrigen Olympier ſind der Verehrung von eben ſo viel chriſtlichen 
Heiligen geweiht. Sonſt war auch der Kuppel innere Decke mit Bildertafeln von vergoldeter Bronze belegt. Sie 
ſind nicht mehr. Aber die Waͤnde und der Fußboden glaͤnzen noch von buntfarbigem, koͤſtlichem Geſtein, mit dem 
ſie ausgelegt ſind. 

Dieſes Werk, das Meiſterſtuͤck roͤmiſcher Architektur, in welchem die hoͤchſte Pracht von der Kunſt uͤberwun⸗ 
den ward, iſt, obſchon als das beſterhaltene beruͤhmt, doch zu verſchiedenen Zeiten vielfach beraubt, verſtuͤmmelt und 
entſtellt worden. Die koſtbaren Metallſtatuen der Götter verſchwanden in den erſten Verwuͤſtungsſchauern. 
Genſerich, der Vandalenkoͤnig, ſchleppte nach der Verheerung Roms des Pantheons Pforte als Trophäe mit 
fort. Conſtanz u. nahm ihm die erzenen Stufen, Conſtantinopel damit zu zieren; Pabſt Urban уш, entkleidete 
die Saͤulen, die Decken, das Gebaͤlke, das Frontiſpiz von ihrem erzenen Kunſtſchmucke, um die Kanonen der Engelsburg 
daraus zu gießen, und um ihn zu geſchmackloſen Sáulen und Verzierungen des Hochaltars der Peterskirche zu verwenden. 
Vier tauſend fuͤnf hundert Zentner wog das von ihm aus Agrippa's Tempel geraubte Metall, die Naͤgel allein uͤber 
100 Zentner. Dieſer Pabſt verunſtaltete auch das Aeußere mit ben 2 kleinen Glockenthurmen! — Der Feuers- 
brünfte Gluth, welche die Stadt fo haufig verwuͤſteten, verdarben ebenfalls vieles; fie calcinirten die Marmorbekleidung 
der Mauern, und ſelbſt mehre Säulen fanden (id), als Kaifer Pyocas (609) beh Tempel bem Pabſte Bonifacius ty. 
ſchenkte, der ihn zur Kirche weihete, ſo verkalkt, daß ſie weggenommen und durch andere, faſt gleiche, erſetzt werden 
mußten, die man in den Baͤdern des Nero gefunden. 

Seit der Verwandlung des Pantheons in einen chriſtlichen Tempel hat man ſein Inneres, an die Stelle des 
verſchwundenen Schmucks der antiken Kunſt, nach und nach mit Statuen der Heiligen und mit Gemälden ausgeziert. — 
Die meiſten ſind von unbedeutenden Meiſtern aus der Zeit des Verfalls der roͤmiſchen Kunſtſchule: von Mazoli, 
Gobbo, Lorenzo Ottone ꝛc. Dieſe Kirche hätte Raphael ſchmuͤcken follen, Raphael, deſſen ſterbliche Hülle hier 
ruht neben der des Hannibal Carracci. 

Vergleicht man dieſes Denkmal der claſſiſchen Baukunſt, obſchon ſeines Schmuckes beraubt, mit der weit 
groͤßern, von Pracht ſtrotzenden Peterskirche, ſo wird man zugeben muͤſſen, daß dieſe — die geprieſene — doch 
dem Pantheon an Charakter wahrer Groͤße und Schoͤnheit weit nachſteht. Der erſte Eindruck, den das Innere 
der Peterskirche auf den Beſchauer macht, iſt durchaus nicht in Einklang mit den Erwartungen, die ihr Aeußeres 
anregt. Das Uebermaß von Pracht und Zierath hat etwas Niederdruͤckendes. — Ein unnennbar großes Gefuͤhl 
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ergreift ihn hingegen, wenn er in des Pantheons Mitte fteht, umfangen von dem Eindruck der hohen Einfalt, die 
von allen Seiten auf das Auge, tief auf die Empfindung wirkt. Die lange Reihe der Jahrhunderte, welche ſeit 
der Gruͤndung dieſes Tempels entflohen ſind, ſchwebt mit ihren in Staub geſunkenen Menſchengeſchlechtern, Voͤlkern 


und Religionen vor ihm vorüber. — Die tieffinnige Analogie aber, die er in dem Umſtande findet, daß dieſer allen 


Goͤtzen der Römer gelobte Tempel jetzt allen Heiligen des einigen Gottes geweiht ift, erfüllt feine Seele mit 
religioͤſem Schauer. > 


Kor dem Pantheon, auf dem Piazza della Rotonda, ftebt eine prächtige Fontaine, in ihrer Mitte ein 
hoher Obelisk. Die Hieroglyphen an feinen Seiten verrathen feinen Urſprung. Außer biefem Koloß zieren noch 
neun, weit größere die Plaͤtze Roms. Sie wurden hergeführt, als die alte Königin der Städte in ihren Mauern die 
Kunſtwerke aller Laͤnder und Zeiten zu verſammeln ſtrebte, und mit Aegyptens myſtiſchen Monolithen und mit 
ben Bluͤthen altgriechiſcher Kunſt zugleich fid) ſchmuͤckte. — Wunderbare Roma! Viele Jahrhunderte vor deiner Gruͤn⸗ 
dung arbeitete {йг dich der Steinmetz am Nil, und, ehe man außer des kleinen Latiums Grenzen deinen Namen nur 
kannte, die Praxitels und Phidias, die Meiſter von Heliopolis und Korinth, in Sycion und Athen. Neben dem 
Weltherrſcherthrone errichteteſt du einen zweiten der Kunſt; und als jener langft verſunken war unter den Streichen 
der Barbaren; als die Allmacht des an ſeine Stelle erhobenen, dreigekroͤnten Seſſels vor dem Lichte der Vernunft 
in weſenloſen Schatten zu vergehen anfing: da — aus der Aſche, mit welcher dich Gothen, Vandalen und Deutſche 
bedeckt hatten, rang ſich die Kunſt nach langen Jahrhunderten, wie ein Phoͤnix, wieder auf. Da thront ſie fort, eine 
neue Weltherrſcherin, berufen, die Menſchheit zu veredeln und zu bilden, und weiter, als je die Siegesadler deiner 
Vorzeit ihn trugen, tragt fie, die Ewige! deinen Ruhm. 
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€, war im Jahre 1645, als der damalige König von Bisnagor einer Geſellſchaft nach Oſtindien handelnder britti- 
{фек Kaufleuten, die unter dem Titel: Oſtindiſche Kompagnie ihre Geſchaͤfte zu Anfang des Jahrhunderts mit 200,000 
Thalern begonnen hatte, das Städtchen Tſchinnoptnam einraͤumte, um für Handelszwecke eine Faktorei daſelbſt 
zu gründen. Die Englaͤnder bauten ſich Magazine, ſpaͤter zu deren Schutz eine kleine Veſte, und nannten den Platz 
Madras. Dies iſt der erfte Anfang von dem Reiche der Britten im Orient, welches, nach China das groͤßte 
der Welt, fid) in einer Ausdehnung von ſechzig tauſend geogr. Quadratmeilen über die ſchoͤnſten und geſegnetſten 
Lander Aſiens, von der Südfpige der Malayiſchen Halbinſel bis zum perſiſchen Meerbuſen und zum Hochruͤcken des 
Himmalajah hin erſtreckt, und eine Bevoͤlkerung von 135 Millionen in ſich faßt, von denen an hundert Mill. unmit⸗ 
telbar, die úbrigen unter zinsbaren Fuͤrſten dem brittiſchen Scepter gehorchen. Seitdem die Herrſchaft deſſelben 
geſichert iſt, breiten ſich abendlaͤndiſche Sitten, Geſetze und Wiſſen unter den Voͤlkern des Oſtens allmaͤhlich aus, und 
die Cultur hat ihren zweiten Kreislauf um das Erdrund begonnen. — 

Raſch wie die Macht der Britten im Lande wuchs, wuchs und gedieh auch der kleine Ort, wo zuerſt ſie 
keimte. Anderthalb Jahrhunderte ununterbrochenen Gedeihens machten aus der Faktorei eine der herrlichſten und groͤßten 
Staͤdte Indiens; und obſchon Madras ſeit langer Zeit den Vortheil, Centralplatz des maͤchtigſten Reichs zu ſeyn, 
an das guͤnſtiger gelegene Calkutta verlor, und von dieſem an Groͤße und Volkszahl dreimal uͤberboten wird, 
fo nimmt es doch von Jahr zu Jahr zu, und jedes Luſtrum mehrt feine Einwohnerzahl um mehr als zehntauſend. 

Gegenwärtig hat Madras (deffen Lage auf einer niedrigen, fandigen, dem Sturm ausgeſetzten Kuͤſte nichts 
weniger als ſchoͤn iſt) 40,000 Haͤuſer, von mehr als 350,000 Menſchen bewohnt. Die Stadt trennt ſich durch 
eine Esplanade in 2 Theile, die weiße und die ſchwarze genannt. Jene iſt ausſchließlich von Europaͤern bewohnt, 
praͤchtig gebaut, mit breiten Straßen und weiten, von Palmenwaͤldchen, in denen Springbrunnen eine ſtete Kuͤhlung 
unterhalten, beſchatteten, Öffentlichen Platzen. Das Gouvernementgebaͤude, neu-italieniſchen Styls, iff von ungeheurem 
Umfang und nimmt eine ganze Seite des Exerzierplatzes ein, auf dem 10,000 Mann manoͤvriren koͤnnen. Der 
übrige Raum dieſes Platzes wird durch andere Regierungsgebaͤude eingeſchloſſen. Die Episkopalkirche, von Mar⸗ 
mor, mit herrlichem Portikus und in der Form eines griechiſchen Tempels, iſt die ſchoͤnſte chriſtliche Kirche in ganz 


— 
Aſien. Eine Ettadelle (St. Georg), die für unuͤberwindlich gilt, vertheidigt die Stadt und dient zugleich als Ar: 
fenal für die weſtlichen Provinzen des Indiſch Brittiſchen Reichs. Sie enthält Vorraͤthe von Kriegsbedarf, Waffen 
und Kleidung für 50,000 Mann und Ruͤſtzeug für 100 Schiffe. — Die ſchwarze Stadt iff, nach indiſchem 
Geſchmack, unregelmaͤßig gebaut, ein Durcheinander von anſehnlichen Wohnungen neben ſchlechten Bambushuͤtten 
der Pariahs. Alle Nationen Aſiens haben Theil an ihrer Bevölkerung und alle, Gewinn durch Handel und Induſtrie 
als gemeinſchaftlichen Zweck verfolgend, leben hier in Eintracht bei einander, geſchuͤtzt von gleichen Geſetzen und 
gleiche Rechte genießend. 37 Religionen und Sekten verehren unter den verſchiedenſten Formen den großen Schoͤ⸗ 
pfer und Erhalter aller Dinge. In aͤcht proteſtantiſchem Geiſt, anſpruchlos und milde, trägt. hier und durch ben 
ganzen brittiſchen Orient das Chriftenthum die Fahne der Toleranz ſchirmend über alle Glaubensmeinungen der 
Volker, und es gewinnt auf ſolche Weiſe unendlich groͤßere und raſchere Verbreitung als früher mit dem Gewalt- 
Schwerdte des Fanatismus und mit den Kerkern und Holzſtoͤßen der Inquiſition. | ? 521 
Madras ift der Sig der Regierung für die Präfidentichaft gleichen Namens, mit nahe an 20 Millionen 
Einwohnern. — Die Provinzialeinfünfte belaufen fid) auf 8 Millionen Pfund Sterling, welche nach einem weiſen und 
gerechten, {йс alle brittiſche Colonieen geltenden Sraaté-Srundfage, in dem Lande und für daſſelbe wieder verwendet 
werden, welches diefe Abgaben aufbringt. Unmittelbarer und unermeßlicher Vortheil aber erwaͤchſt England aus dem 
durch feine Colonien erweiterten Handel, und dieſer macht ihm den Beſitz des reichen Indiens fo unſchaͤtzbar. — De- 
durch, daß vermoͤge des Handels das kleine England Herr der Schaͤtze mehrer Nationen iſt, als es hundert tau⸗ 
ſende von Buͤrgern zaͤhlt, macht ſeine Induſtrie fort und fort ſo Erſtaunen erregende Fortſchritte, ſehen wir ſeit 
lange die Wickung der produktiven Maſſe ſeiner Bevölkerung von Jahrzehend zu Jahrzehend ſich verdoppeln, und 
als Wahrzeichen der unermeßlichen Steigerung des Nationalreichthums taͤglich neue, koſtbare Gruͤndungen entſtehen 
und Prachtdenkmale der Größe Brittaniens, welche die Mitwelt anſtaunt und die ihm die Bewunderung der үрд 
teſten Zeiten ſichern. ) ) 
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LXXXII. Ithaka. 


Dan fernen Indien, wohin das vorige Bild uns führte, enteilen wir auf den Fittigen der Phantaſie, auszuru⸗ 
hen auf dem armen kleinen Ithaka, das von Priamus Zeiten her hohe Erinnerung traͤgt. — Wer kennt nicht 
Ithaka, deſſen Ruhm älter ift, - als der Athen's? Ithaka und ſein Aitos, das mit den 6 Schweſterſtaͤd⸗ 
ten des alten Griechenlandes um die Ehre ſtritt, die Wiege des groͤßten Dichters aller Zeiten zu ſeyn; Ithaka, 
das Reih des fchlauen шие und der edlen Penelope, deren Schickſale, Thaten und Fahrten Homer's Odyſſea 
verewigt! 

Das heutige Ithaka (Theaki), dem joniſchen Staate zugehoͤrend, iſt, wie Homer es ihon beſchrieb, 
ein holzarmes Eiland, voll Felſen und ſchroffer Gebirge. Es liegt in dem Canale, der das groͤßere Cephalonien von 
der Kuͤſte Albanien's trennt. 4½, Geviertmeilen groß, zaͤhlt es 6 一 7000 Einwohner, 一 meiſtens Fifcher und Hirten. 

Aitos, das beruͤhmte, von dem der Fig eine Дф giebt, mit ſeinem herrlichen Hafen, von welchem 
Homer ſagt: 

Durch борев Geftade und Ds Vorgebirge, 
Wird er vor Stürmen geſchützt; das ruhende Fahrzeug 
Bedarf nicht des ſichernden Ankers. — 


ift jetzt blos ein aͤrmlicher Flecken mit niedrigen, unanſehnlichen Huͤtten; aber die maſſiven Truͤmmer eines weit in 
das Meer ragenden Hafendammes, die Ruinen der Akropolis, welche den ſteilen Felſen uͤber der Stadt krönen, 
und die Subſtruktionen, die den тейеп der heutigen Wohnungen als Baſis dienen, beweiſen feine‘ Bedeutung im 
Alterthum. Die Mauern der Akropolis find in jenem rohen Styl aufgeführt, den man den kyklopiſchen nennt; fie 
beſtehen aus großen, nur auf der Vorderſeite behauenen, vielfeitigen, unregelmäßigen Felsblöͤcken. Dieſer Styl, aͤgyptiſchen 
Ueſprungs, ift nur den álteften Ueberreſten attiſcher Bauwerke (3. B. in Mykenae) eigen. — Unfern der Akropolis 
finden ſich viele altgriechiſche Graͤber. Die vor einigen Jahren geſchehene Unterſuchung derſelben ergab eine 
reiche Ausbeute des koſtbarſten Schmucks an goldenen Ringen, Armbaͤndern, geſchnittenen Steinen ꝛc. von einer 
Arbeit, die der altaͤgyptiſchen gleicht unb die als ihre Verfertigungszeit die Periode vermuthen läßt, wo Attika vom Nil: 
thale aus coloniſirt wurde. Leider find diefe ſchaͤtzbaren Ueberbleibſel in die Kabinette der engliſchen Großen zerſtreut 
worden und fuͤr eine wiſſenſchaftliche, vergleichende Unterſuchung ſo gut wie verloren. 
univerfum. II. Band. 13 
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Die Quelle der Arethufa ift náchft den Ruinen von Aitos für ben Alterthumsforſcher, wie für den Gebildeten 
überhaupt, der intereffantefte Punkt auf dem kleinen Eilande. Sie verforgte, wie Homer uns berichtet, bie Stadt 
des Odyſſeus mit dem klarſten Brunnenwaſſer. Noch hat ſie den alten Namen; aber mit den alten Goͤttern ſcheint auch 
die Nymphe entflohen zu ſeyn. Die Quelle ift zur ſumpfigen, froſchbevoͤlkerten Lache geworden, und ihr Abfluß dient den 
Hirten der Gegend zur Viehtraͤnke. — Als die Franzoſen die Inſel eroberten (1798), reinigten fie den Brunnen und errich⸗ 
teten neben demſelben einen ſteinernen Sitz, und, damit es die Nachwelt nicht vergeſſe, wer ihn gemacht habe, gruben ſie 
dem Steine die Worte ein: VIVE LA REPUBLIQUE! — LIBERTÉ, EGALIT/ ET FRATERNITÉ AUX PEUPLES DE L'UNI- 
VERS! — Eine fpátere Hand hat die Inſchrift übertündt und mit rother Farbe den Gegenſpruch darauf gepinfelt: 
VIVE LA RESTAURATION! — aber eine hoͤhere Hand, die Hand der Zeit, hat auch dieſen Firniß [don wieder ge⸗ 
lockert, und lesbar ſieht wieder die alte Inſchrift hervor. | 


LXXXII, Die Gallerie von Condo an der Simplon ⸗Stralse. 


Die Straße über den Simplon, in den Jahren 1801—1806 von Napoleon angelegt, ift die einzige, auf welcher 
Laſtwagen aus der Schweiz uͤber die Alpen nach Italien fahren koͤnnen. Sie iſt 14 Stunden lang, überall 25 Fuß 
breit, nirgends ſtark anſteigend und daher ſelbſt für die ſchwerſten Fuhrwerke fahrbar. Es giebt keine Straße in der 
Welt, bei deren Erbauung ſo viele und ſo große Hinderniſſe und Schwierigkeiten zu bekaͤmpfen waren, als bei bie 
fer. Häufig windet fie fid) an jaͤhen Abgruͤnden hin, in deren Tiefen wilde Bergwaſſer braußen; oft geht ſie im Zick⸗ 
zack ſenkrechten Bergwaͤnden hinan; oft mußten Felſen durchbrochen werden und ſie durchlaͤuft unterirdiſche Gaͤnge, die 
mehre Hundert Schritte lang find und durch ſchlotäͤhnliche Oeffnungen beleuchtet werden. Ueberraſchend iſt es, aus dieſen 
Gallerieen bald in liebliche Thalgründe mit Sennhuͤtten zu treten, bald von hohen Felſenzinnen über ſchwarze Tan⸗ 
nenwaͤlder hinweg auf ſchimmernde Gletſcher und Schneeberge zu blicken, oder über tiefliegende Thaͤler in das Blau 
des Himmels. An mehren Stellen führen kuͤhne Bruͤcken von einem Berge zum andern und über Schluchten von 
un Tiefe. Manche diefer Bauten [deinem das Werk daͤmoniſcher Maͤchte; nicht das des ſchwachen 
enſchen. 
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Die Straße beginnt bei dem Flecken Brigg unb ſteigt auf den Col des Simplon bis jut Höhe von 
6000 Fuß an. — Schon tauſend Fuß tiefer, bei der ſogenannten Gletſchergallerie, wo der Weg knapp am Fuße der 
Eisberge und zum Theil unter denſelben hin durch lange Gallerieen fuͤhrt, hoͤrt der Baumwuchs auf. Auf der Hoͤhe ſteht 
ein Hospitium für Reiſende, ein von Napoleon großartig begonnenes, nach feinem Sturz aber unvollendet ge- 
bliebenes Gebaͤude, jetzt den Vaͤtern des Kloſters auf dem Bernhardtsberge gehoͤrig, welche hier, zum Schutz und 
zur Rettung Hülfe beduͤrfender Reiſender, das ganze Jahr hindurch eine Station unterhalten. In geringer Entfer⸗ 
nung davon iſt ein Chauſſeehaus, in der Tiefe aber das alte, jetzt verlaſſene Hospiz. Die Hoͤhe iſt ein Plateau, 
eine ſchauerliche Oede, an deſſen Seite der Simplon noch 4000 Fuß hoͤher in die Wolken ſich verliert und um welche 
andere Alphoͤrner, maleriſch gruppirt, emporſteigen. Das Auge findet nur wenige Durchſichten: ſchauerliche in die 
Hochalpen Berns und in die Gletſcherwelt um die Quellen der Rhone. — : 

Anderthalb Stunden vom Gipfel auf der italieniſchen Seite liegt das Dorf Simplon, fünftehalbtaufend 
Fuß uͤber dem Meere. Bald hinter demſelben fuͤhrt der Weg einer engen Schlucht zu, in welcher der wilde 
Dovedro braußt. Hier beginnen bie BELLES HORREURS der Straße. Enger und immer enger wird die Strom⸗ 
ſchlucht und oft treten die beiden Bergwaͤnde, die ſie bilden, ſo enge zuſammen, daß auf weiten Strecken der Weg 
aus ihren Seiten gehoͤhlt werden mußte. Rechts und links ſtuͤrzen, oft viele Hundert Fuß hoch, Gießbaͤche donnernd 
herab, vor deren Fluthen gewoͤlbte Bogengaͤnge ſchuͤtzen. Manchmal überbángt der Weg, von in bie Bergwaͤnde 
eingelaſſenen Streben getragen, die Abgruͤnde, oder er zieht hoch auf Bruͤcken hin, deren Pfeiler in den Vorſpruͤn⸗ 
gen der Felſen ruhen. — ; ! : 

Der ſchauerlichſten und beruͤhmteſten Stellen eine ift die hieneben abgebildete unweit Gondo. Die 
Schlucht, aus welcher der Dovedro als Cascade hervorſtuͤrzt, hat ſich hier faft gaͤnzlich geſchloſſen, und eine hohe 
Bergwand, an deren Seite donnernd und ſchaͤumend aus ungemeſſener Höhe der mächtige Froſinone herabbraußt, 
verſperrt den Ausgang. Durch dieſen Felſen mußte in einer Lange von ſechshundert Fuß der Weg gehoͤhlt wer- 
den, ein Rieſenwerk, die dreijährige Arbeit von 2000 Menſchen; denn das zu durchbrechende Geſtein war harter 
Granit. — Den Froſinone uͤberſpannt dicht vor der Mündung des Tunnels eine Bruͤcke, von der man, in der 
Tiefe, der Vermaͤhlung der beiden Stroͤme zuſieht, einem Chaos von Schaum- und Waſſerwogen, von deren Gewalt 
die Felſen zittern. : i 
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LXXXIV. Ruinen von Phylae in Oberägypten. 


Mute: ben Nationen des Alterthums, welche allen übrigen Völkern in der Bildung voranſchritten, find die Aegyp⸗ 
ter die dritte. Indiſche Coloniſten brachten die Cultur aus ihrem Urſitze nach Afrika; bie Aethiopier verpflanz⸗ 
ten ſie nach Nubien und Aegypten und von da, durch den nach Attika auswandernden Kekrops aus Sais kam ſie 
in unſern Welttheil. Schon 3000 Jahre vor der chriſtlichen Zeitrechnung hatte Indiſche Kunſt und Wiſſenſchaft 
im Nilthale ſeine zweite Heimath gefunden. | 

DberzAegypten war damals ein großes, maͤchtiges, unglaublich dicht bevoͤlkertes Reich und der Shau- 
platz der raſtloſeſten Thaͤtigkeit. Es war das Land der Wunderſchoͤpfungen der menſchlichen Kraft und Ausdauer, 
ein Mittelpunkt der Induſtrie und des Handels; das Land, in defen Schooß bie Reichthuͤmer der Erde floſſen; 
jetzt iſt's — die ármfte Provinz eines tuͤrkiſchen Paſchaliks mit kaum 150,000 те nomadiſirenden Bewohnern, 
ohne Eigenthum und ohne Cultur; der Schauplatz von Raub, Verheerung, Tyrannei und Elend. 

Schon einige Tagereiſen von Cairo, ſtromaufwärts, wird das Land menfchenleer, und der Ackerbau hört faſt 
auf. Monumente des Alterthums, Ueberreſte von Tempeln, Palaͤſten und Veſten, Säulen, Waſſerleitungen und Candle, 
Pyramiden und Grabmaler wechſeln mit einſamen Weilern und halbverfallenen, oder verlaſſenen Doͤrfern. Bei dem 
Flecken Kenne, 120 Stunden von Cairo, dem alten Denderah gegenuber, verläßt der Reiſende das Nilthal und 
nimmt den Weg quer durch die Wüfte, durch welche ihn ein dreitagiger mühſeliger Marſch führt, — Erſt bei Syene, 
einem elenden Flecken an der Nubiſchen Grenze, begrúgt er von neuem den herrlichen Strom. Hier fließt er nicht 
mehr faſt unmerklich dahin, wie weiter abwaͤrts, wo er oft mehr einem langen See, als einem Strome gleicht; 
aus einem engen Defilee kommend, rollt er raſch durch das üppige Thal, mit dem ſichtbaren Zeichen ungewöhnlicher 
Aufregung. — Ein zweiſtündiger Weg von Syene führt an den merkwürdigen Ort, wo der Nil eine breite, ihn 
einft dammende Felſenmauer vor undenklicher Zeit niedergeſtuͤrzt hat. Die Trümmern derelben liegen als eben 
fo viele Infeln in feinem Bette umher, zwiſchen denen fih der Strom mit fuͤrchterlichem Ungeſtuͤm braußend und 
donnernd, ſeinen Weg bahnt. Die Geographen nennen dieſe Stelle die zehnte (letzte) Catarakte des Nils und hier 
endigt deſſen Schiffbarkeit. ! 

Mit Verwunderung bemerkt der Wanderer, vom Genuß des prächtigen Naturſchauſpiels geſaͤttigt, auf mehren 
dieſer romantiſchen Eilande Spuren von Mauerwerk und am Ufer eine Menge Ruinen, welche beweiſen, daß dieſe 
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oͤde Gegend, wohin fid) jetzt nur felten ein menſchliches Weſen verirrt, einft ein Mittelpunkt altäͤgyptiſcher 
Größe und Herrlichkeit war. Namentlich iſt's ein nahe bei dem Katarakt gelegenes Eiland, Phylae, (das Phul 
der Bibel), was durch die Pracht und Menge feiner Denkmäler die Aufmerkſamkeit feſſelt. Es iſt / Stunde lang 
und 3 bis 400 Schritte breit, und feine regelmäßige, ай eitunde Form erſcheint mehr wie ein Werk der Kunſt als 


das des Zufalls. — Ueberall, wo das Ufer niedriger ift, als die Wafferfläche des Stroms, (ft es durch Mauerwerk 


vier Weltgegenden hin, zum Strome hinab. + \ 

Die ganze Oberfläche des Eilandes ift eine Verſammlung der prachtvollſten Ruinen. Mit Schauer der Ehrfurcht 
betritt man dieje Truͤmmerwelt, gleichſam das Todtengerippe der Urmutter univer Cultur, welches langſam, unter dem Moder 
der Jahrtausende, der Vernichtung zuſinkt. Nicht wie in Rom und Athen vermengen fic) hier die bunten Baureſte aller 
nachfolgenden Jahrhunderte und die Wohnungen des friſchen Lebens mit den Denkmaͤlern einer claſſiſchen Vergan⸗ 
genheit: alles ift altaͤgyptiſches Werk und altaͤgyptiſche Vorzeit, und die vollkommene Verödung des Orts und der 
Gegend, die tiefe, nur durch das Rauſchen der Gewaͤſſer und durch das traurige Geſchrei Beute ſuchender Raubvoͤgel 
und des einſamen Schakals unterbrochene Stille vollendet die Harmonie der Scene und tragt dazu bei, die Seele 
zu tiefer Betrachtung zu ſtimmen. — | : 


erhöht, und alle Einſchnitte und Klüfte find mit Felsſtuͤcken ausgefüllt worden. Breite Treppen führen‘, nach беп 


— Welche Wahrheit predigen ſolche Trümmer, Friedhöfe der Reiche und Voͤlker, in deren Staub der 90: 


nigspalaſt wie die Hüfte des niedrigſten Sclaven ohne Unterſchied aufgeht! Wahrlich, eine erſchuͤtternde Wahrheit, 
vor der die Seele der Tyrannen bebt, und die den Genußkelch des maͤchtigen Verbrechers vergiftet; eine Wahrheit auch, 
die den Unterdruͤckten aufrichtet, den Leidenden troͤſtet und den Armen gleichguͤltiger macht gegen die ungleiche Ver⸗ 
theilung des Reichthums, deſſen Verachtung ſie ihn lehrt; — eine Wahrheit, dem Ungluͤcklichen, welchen das Schickſal, 
oder Gewalt, Argliſt und Bosheit um ſeinen Anſpruch auf den frohen Genuß des irdiſchen Daſeyns betrogen, die 
letzte Zuflucht; eine Wahrheit, die den Gedanken uͤber das Irdiſche erhebt und der Seele das Gleichgewicht wieder 
giebt, das in den Sturmwogen des Lebens ſo leicht verloren geht! — i bii d | | 


Die befterhaltene der Ruinen, zu deren nähern Betrachtung unfer Bild führt, iff die eines Tem- 
pels des Oſiris, wahrſcheinlich ein von Seſoſtris begonnenes, durch fpátere Anbauten vergropertes Werk. — Es 
Tft eine der impoſanteſten Ruinen in ganz Aegypten. — Durch den über 40 Fuß hohen, prächtigen Portikus, deſſe 
Grundmauern im Nilbette ruhen, ſtieg man auf 50 Stufen hinan in den Vorhof des Tempels, deſſen innern Ein⸗ 
gang 2 Obelisken, die nod) aufrecht ſtehen, gleichſam biten. Der Hof iſt ein längliches Viereck, auf beiden Seiten 
von Gallerieen, die von hohen Saͤulen getragen werden, eingerahmt. Zwiſchen den Säulen standen die Wohnungen 
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der Prieſter, jetzt theils halb, theils ganz verfallen. Der ganze Hof ift ein Chads von Geſimſen, Säulen, 
Balken, Pfeilern und Fragmenten von Bildwerken meiſtens der Eöftlichften Arbeit. Eine Allee von Sphynxen, welche 
Zeit und Menſchen lángft von ihren Poſtamenten geſtuͤrzt und zertruͤmmert haben, führte über den Vorhof auf die 
Hauptpforte der Tempelvorhallen zu, die unter zwei Pylonen, (der altägyptifchen Baukunſt eigenthuͤmliche, einer 
abgebrochenen Pyramide ähnliche Gebäude), fid) woͤlben und durch von oben einfallendes Licht erhellt werden. 
Dieſe Pylonen, von Granitblóden ungeheurer Groͤße errichtet, find von innen und außen hieroglyphenartig mit 
Sculpturen feltfamer Menſchen⸗ und Thiergeſtalten geziert. Sie find vollkommen erhalten. Zwei coloſſale Loͤ⸗ 
wen, jeder von 26 Fuß Höhe, und zwei Sbelisken ſtanden zu den Seiten der großen Pforte; alle find umgeſtuͤrzt, 
zertruͤmmert und liegen begraben in Schutt. Aus dieſer Vorhalle gelangt man in eine andere, ebenfalls von einem 
Pylon überdeckt und aus biefer in die Cella, ein laͤngliches Viereck, von außen und im Innern mit Säulen 
verziert. Am andern Ende der Cella, deren Dach eingeftürgt und deren Inneres mit Schutt und Trümmern ange⸗ 
fúllt ift, iff wieder ein hoher, runder Saal, von oben erleuchtet, die Wände mit Freskomalereien verziert. Auch 
dieſer Theil des Gebäudes iff verſchuͤttet; aber auf dem Schutte erſteigt man, mit Hülfe einer Leiter, leicht die 
Zinne des Pylon, von welcher das Auge alle Ruinen, den Wogenkampf des Stromes zwiſchen den Felſen und die 
unermeßliche Wuͤſte uͤberſieht. ) 

Phylae und ſeine Gegend ift ein reiches Feld für das Studium der а дур фен Kunſt. Die Trümmer geben 
einen vergleichenden Ueberblick von der Bauart der Aegypter zu den verſchiedenſten Epochen, von der Beit Seſoſtris an bis 
zu der der Cleopatra. Der Grundton ihres Charakters iſt durch faſt drei Jahrtauſende immer der naͤmliche geblieben, 
unerſchuͤtterliche Feſtigkeit und jene rieſenhafte Groͤße und verſchwenderiſche Pracht, welche Erſtaunen und Bewunde⸗ 
rung mehr als wahres Wohlgefallen erwecken. Hoͤchſt merkwuͤrdig ſind fuͤr den Forſcher einige unvollendet geblie⸗ 
bene Gebáube, da ſie Aufſchluß uͤber die Art und Weiſe geben, wie bie Aegypter bei ihren Bauten zu Werke 
gingen. Man ſieht daraus, daß ſie, das Verfahren ihrer Lehrer, der alten Indier, befolgend, ihre Prachtgebaͤude 
erſt aus dem Rohen aufrichteten und dieſe dann, wie es der Bildhauer mit dem Blocke thut, erſt von außen und 
innen in's Reine arbeiteten, ein hoͤchſt muͤhſames Verfahren, weßhalb auch größere Gebäude oft viele Jahrhunderte 
zu ihrer Vollendung brauchten. Selbſt die Saͤulen, Geſimſe ꝛc. wurden aus dem ungeſtalten Geſtein an den im 
Rohen fertigen Gebaͤuden ſelbſt ausgemeißelt, und an einem der Tempel von Phylae kann man dieſe Ar⸗ 
beit durch alle Abſtufungen hindurch, vom unfoͤrmlichen Block an bis zur mit den reichſten бар егп. verzierten 
Saͤule, verfolgen. — 一 ; l 

Phylae hat noch eine befondere Merkwuͤrdigkeit als die ſuͤdliche Grenzmarke der Züge des neuern Alexan⸗ 
ders — Napoleons. Nach dem Siege bei den Pyramiden folgte Bonaparte den fliehenden Mameluken bis hierher 
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— der Grenzſcheide Aegyptens, und dieſe zerſtreuten ſich in die nubiſche Wuͤſte. — Am Eingange des in unſerm 
Stahlſtiche verbildlichten Tempels ließ er zwiſchen die Namen des Caͤſar und Antonius, welche 1800 Jahre fruͤher 
Phylae noch in ſeiner Herrlichkeit ſchauten, die Inſchrift einmeißeln: TT | - 
} „LE ХШ. VENTOSE, AN УП. DE LA REPUBLIQUE. HI. MARS, 
AN DE S. CHRIST. MDCOLXXXXIX.“ (1. 


—— — 


LXXXV. ТОШ nt e 8. 


一 一 一 


ce : 

Vn einer ſchoͤnen und hoͤchſt fruchtbaren Gegend an der Seeſchiffe tragenden Loire, zehn Stunden von deren 
Muͤndung, liegt das uralte Nantes, an Groͤße, Volksmenge und Reichthum die fünfte Stadt Frankreichs. Sie 
hat über 13,000 Haufer, und jetzt nahe an 100,000 Einwohner. Schmuzige und enge Gaſſen verunſtalten bie 
Altſtadt; um ſo prachtvoller iſt die Bauart der neuern Stadttheile, und die der Loire zugekehrte Hauptſtraße, mit 
herrlichen Kayen an beiden Seiten, zeigt eine faft ununterbrochene Reihe von palaſtaͤhnlichen Wohnungen, (vergl. 
den Stahlſtich), die der Sitz des Reichthums find, welcher dem Handel überall nachfolgt. *) EM ys 


) Bermoge feiner gúnftigen Lage iff Nantes der Mittelpunkt des erkehrs im ganzen Loiregebiet. Das innere und (80 фе Frankreich bringt 
jahrlich auf mehr als 3000 Barken feine Produkte hier zu Markt und tauſcht dagegen die Erzeugniſſe der zahlreichen hieſigen Fabriken, die 
des Auslandes und der Colonieen ein, zu deren Herbeiſchaffung Nantes directe Verbindung mit Amerika, Weſtindien und Afrika unterhält, 
und über 80 Millionen Franken Capital und 800 Seeſchiffe beſchaͤftigt. — Die kleinern Seeſchiffe können auf der tiefen Loire bis an die 
Stadt kommen; die groͤßern werden in Paimboeuf, dem eigentlichen Seehafen des Platzes, dicht an der Loire-Muͤndung, geloͤſcht, und 
Leichterſchiffe führen ihre Ladungen bis vor die Magazine der Nanteſer. — Von den Fabriken zeichnen ſich die in baumwollenen Stoffen, 
(Cattun, Piquees 2c.), die in Leder, die Seilereien, Baumwolleſpinnereien, Zuckerraffinereien, die von kupfernen und eiſernen Geſchirren für 
die Colonieen, durch großartigen Betrieb aus, 
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Nantes iſt der Sig der Oberbebdtden' des Departements der untern Loire, des Generalſtabs der 12. Militair⸗ 
diviſion, einer Handelskammer und eines Biſchofs. Es hat eine berühmte Schifffahrtsſchule mit ſehenswerthen 
Modellſammlungen, ein Gymnaſium und ein Collegium für Chirurgie. Der Dom, Rathhaus, Boͤrſe, die Kirche 
St. Nicolas, mit herrlichen Glasmalereien, den ſchoͤnſten in Frankreich, find die ſehenswertheſten Gebaͤude. Im 
alten Schloſſe (jetzt eine Citadelle) unterſchrieb (1598) Heinrich der Vierte das berühmte Edict, welches den Pro- 
teſtanten die freie Ausuͤbung ihrer Religion in ganz Frankreich geſtattete, und den Religionsunruhen auf lange Zeit 
ein Ende machte. Ludwig der Vierzehnte, erſt Wolluͤſtling, dann Froͤmmler, den ſeine Zeitgenoſſen den Großen nannten mit 
derſelben Wahrheit, mit der bie Schmeichler des Caligula dieſen den Goͤttlichen hießen, gegängelt von der Maintenon und 
feinen Beichtvaͤtern, widerrief das Edict (1685) und trieb durch feine Verfolgungen eine halbe Million der wohlhabend— 
ſten, fleißigſten und aufgeklaͤrteſten ſeiner Unterthanen aus Frankreich. — Aber vielen hunderttauſend Proteſtanten 
fehlten die Mittel zur Auswanderung, und des unertraͤglichen Gewiſſenszwangs und der ſteten Verfolgung 
müde, ergriffen fie die Waffen und führten unter dem Stichnamen der Kamiſarden eine Art Guerillakrieg 
gegen ihren Unterdruͤcker, der über 50 Jahre dauerte, Hunderttauſenden das Leben koſtete, die ſchoͤnſten Provinzen 
Frankreichs mit Blut traͤnkte und das Volk zu Greueln heranzog, welche ſpaͤter in der Revolution, in den Kriegen 
der Vendee, in [o entſetzlicher Größe fid) zeigten. — Ert Voltaire und Montes quieu bahnten durch ihre Schriften 
den Weg zur Religionsfreiheit an, welche die Revolution von 1789 dem gepeinigten Lande eroberte. 
: Während der Revolution war Nantes ein Hauptheerd des Meinungs:Fanatismus, unb der Schauplatz der 
ſchrecklichſten Greuel. — Der fuͤrchterliche Carrier feierte hier feine republikaniſchen Hochzeiten und Erſäufungs⸗ 
feſte. Ueber 4000 Nanteſer fielen unter dem Meſſer der Guillotine; 20,000 in den Kämpfen mit und gegen bie 
Vendeer. Die Einwohnerzahl der Stadt ſank um 30,000 in dieſem Sturme, vor dem Handel und Wohlſtand flohen. 
Unter Napoleons Herrſchaft, der handelsfeindlichen, konnte Nantes fid) nicht erheben; aber feit deſſem Sturze, der Frank⸗ 
reich das Weltmeer wieder oͤffnete und alle Maͤrkte der Erde ſeinem Handel, hat es an Groͤße, Volkszahl und Ver⸗ 
kehr jahrlich zugenommen, und fein gegenwaͤrtiger Zuſtand iff der des bluͤhendſten Gedeihens. 
e 
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Als der Schöpfer verborgene Schaͤtze legte in der Gebirge Schooß, da hat er jene Huͤgelkette, welche den nórb- 
lichen Winkel ausfüͤllt, ben der Rhein und der Main bei ihrer Vereinigung bilden, nicht unbedacht gelaſſen. — Nicht 
Gold, nicht Silber, nicht edles Geſtein iſt's, auch nicht das Eiſen, obſchon es zwanzig tauſend Haͤnde regt, was 
des Taunus Reichthum begründet: — im Waſſer quillt feinen Bewohnern Wohlſtand und größerer vielleicht als 
den Bewohnern Perus in deſſen Minen. Die Heilquellen des Taunus bringen jährlich über 2 Millionen Gulden 
aus der Fremde in's Land und machen das kleine Herzogthum Naſſau mit dichter Bevölkerung, und im Verhältniß 
zu ihr mit wenig Ackerbau, zu einem der wohlhabendſten Staaten Deutſchlandes. 

Von den zahlreichen Bädern des Gebirgs ift Wis baden das beſuchteſte, das berühmtefte, das aͤlteſte. Die 
Römer ſchon kannten die mattiakiſchen Quellen, und noch ſieht man die Spuren eines vom Druſus erbauten Kaſtells, 
roͤmiſcher Thermen und Grabmaͤler. Die Karolinger hatten hier eine Pfalz, von Karl dem Großen oftmals 
bewohnt. Staͤdtiſche Rechte gab ihm Otto der Große im 11. Jahrhundert, und nach einer Urkunde aus derſelben 
Zeit waren fon früher Siechhaͤuſer für arme Leidende auf landesherrliche Stoffen daſelbſt errichtet. Der Ruf der 
hieſigen Bader ift folglich fo alt als die deutſche Geſchichte, alter als die Zeitrechnung der Chriften. , 7914 

Ч Dennoch ift das außerordentliche Aufblühen des Orts, welches Jedem, der Wisbaden beſucht, fo febr auffaͤllt, 
eine Erſcheinung der neueſten Zeit, und die uralte Stadt ſcheint eine Stadt von geſtern zu ſeyn. Erſt ſeitdem die Sitte, 
alljährlich in der Form einer Badekur einige Wochen, oder Monate der ſchoͤnen Jahreszeit die Freuden der Natur 

und der Geſelligkeit außer ſeinem Wohnorte zu genießen, allgemein geworden iſt und die mittleren Stände durch⸗ 
drungen hat, bat fic) Wisbaden, wie fo viele andere Kurplaͤtze Deutſchlands, zauberiſch ſchnell von einem kleinen 
Orte zu einer der anmuthigſten Städte Deutſchlands erhoben. Jetzt auch Hauptſtadt des Herzogthums und 
der Sitz aller Oberbehoͤrden hat es bereits 1000 Haͤuſer und an 9000 groͤßtentheils wohlhabende und gebildete 
Einwohner. Es erweitert ſich mit jedem Tage, uͤberall ſieht man neue, ſchoͤne, zum Theil prachtvolle Haͤuſer im 
Entſtehen. Alles baut, um dem dringenden Beduͤrfniß der mit jedem Jahre zunehmenden Zahl der Fremden abzu⸗ 
helfen. Mancher Sommer fuͤhrte ſchon 9000 Gaͤſte hierher; die meiſten allerdings aus der Naͤhe, aber viele auch 
aus den entfernteſten Laͤndern. : 

Hur ein fo großartiges Zuſammenſtroͤmen von Hilfe und heitern Lebensgenuß ſuchenden Fremden iff durch 
eben ſo großartige Einrichtungen geſorgt. Jede Wohnung, zur bequemen Aufnahme von Gaͤſten geeignet, hat 
y uu mit Marmorplatten auögetäfelten Bader, in welche das fiedend Ли Waſſer (aus ben hier 
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entſpringenden 14 warmen Quellen) durch Kanäle geführt wird, welche alle Straßen durchlaufen, Jeder Badegaſt 
erhält mit feiner Wohnung den Schlüffel zu einer dieſer Badezellen, deren er allein fid) bedienen darf; eine Annehm⸗ 
lichkeit, die man in wenig andern Baͤdern findet. 

Das impoſanteſte und prachtvollſte unter den zahlreichen, dem oͤffentlichen Vergnuͤgen gewidmeten Gebaͤuden, 
die ſchoͤnſte Zierde Wisbadens, iff ber neue Kurſaal, von dem ein ganz gelungenes Bild uns zur Seite liegt. Kein 
Brunnenort Deutſchlands beſitzt ein Gebaͤude, das jenem zu vergleichen waͤre! Es beſteht aus einem 150 Fuß tiefen Haupt⸗ 
gebáude mit herrlichem Portikus, an das zwei mit Colonnaden geſchmuͤckte Fluͤgel ſtoßen, welche in Pavillons ſich endigen. 
Die Fronte hat eine Lange von 360 Fuß. Saͤmmtliche Säulen und architektoniſche Verzierungen, im Innern wie im 
Aeußern, ſind von inlaͤndiſchem, grauem Marmor. Im Hauptgebaͤude, und es der Laͤnge nach durchſchneidend, befindet ſich 
der große Saal, mit Marmor getäfelt und mit Stukkatur prachtvoll verziert. An beiden Wänden deſſelben laufen Gal- 
lerien hin, von vierzig Marmorſaͤulen, jede uͤber 30 Fuß hoch, getragen, zwiſchen welchen eben ſo viele argantiſche Lampen 
mit Reflektoren das glaͤnzendſte Licht verbreiten. Goͤtterbildſaͤulen aus Marmor {ереп in Niſchen unter den Gallerien. 
— Taufend Perfonen finden in dieſem Raume, der nach zwei Seiten hin durch große Portalpforten in den Park 
(die ſogenannte neue Anlage) welcher das Kurgebaͤude umgibt, fid) öffnet, bequem Platz, und es ifi nichts Unge- 
wöhnliches an ſchoͤnen Sommertagen hier eine Wirthstafel von 600 Couverten voͤllig beſetzt anzutreffen. Der eigent? 
lichen Badewirthſchaften find jetzt etwa 25, jede mit 25 bis 30 Badeſtellen; die beruͤhmteſte ift das Hotel zu den 
vier Jahrszeiten. 

Die naͤchſte Umgebung Wisbadens ift anmuthig, mit ſtillen Gründen, blumigen Auen und geſchmackvoll 
angelegten Gaͤrten und Spaziergaͤngen. Aber einen unendlichen Reichthum an großen und ſchoͤnen Naturſcenen hat 
die weiter umliegende Gegend. Wir nennen als intereſſanteſte Parthien die Faſanerie, von einem Walde umgeben, 
in einem freundlichen Thale; Klarenthal, ein ehemaliges Kloſter mit roͤmiſchen Grabmaͤlern in der Naͤhe; die ma⸗ 
leriſchen Burgruinen des uralten Sonnenberg; das Adamsthal mit feiner Muftermeierei, ben Geisberg und 
das hochgelegene Jagdſchloß, die Platte, mit den reichſten Ausſichten in Deutſchland; Bieberich endlich, nahe 
am Rhein, die Reſidenz des Naſſauer Herzogs, eine der prachtvollſten Fuͤrſtenwohnungen, und mit einer Umgebung, 


in der Natur, Kunſt und Luxus ſich die Hand boten, um ein Paradies zu erſchaffen, ein Paradies — um das ich 
den jetzigen Beſitzer nicht beneide. 5 
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Эне dem Euphrat und ben Gebirgen Palaftina’s dehnt fid) eine Steppe aus, mehre hundert Geviertmeilen groß. 
Sie reicht im Norden bis in die Gegend von Aleppo, füdwärts an die Marken Arabiens. Verbrennender Sand deckt 
ſie ſeit Jahrtauſenden und Kultur und Ackerbau ſind bis auf die letzten Spuren aus ihr geflohen. Reißende Thiere, 
einige Gazellenarten und ein Paar nicht zahlreiche Staͤmme wandernder, raubſuͤchtiger Araber ſind die einzigen 
Weſen der organiſchen Schoͤpfung, welche ſie bewohnen. i ; E 
Inmitten diefer, der ſyriſchen Wuͤſte, 5 Tagereiſen von Haleb und faſt eben fo weit von Damast, er⸗ 
heben ſich in ſtiller, trauriger Majeſtaͤt die Truͤmmer von Palmyra. Das Alterthum hat nichts hinterlaſſen, der 
Bewunderung ſo wuͤrdig, als dieſe Ruinen. ДШ SC wg - cun 
Man denke fid) auf einem Raume von 5 Stunden im Umfange den Anblick von mehr als 3000 großen auf⸗ 
rechtſtehenden Saͤulen, alle von blendend weißem Marmor, die ſich theils in Gruppen, theils in ſymmetriſchen Reihen, 
Alleen ähnlich, in das roͤthliche Grau der Wuͤſte verlieren. An vielen ift der obere Theil abgebrochen; die meiſten 
aber find unverſehrt und zum Theil tragen fie noch Gebaͤlke und Geſimſe und bilden hohe Portiken und prächtige Hallen. 
Zwiſchen ihnen ziehen ungeſtalte Huͤgel von Schutt hin, bedeckt von tiefem Sande, aus welchem Mauerwerk und 
unzählige Ueberreſte von Geſimſen, Balken, Kapitaͤlern, Poſtamenten, von Bildwerken und Ornamenten aller Art, 
von dem naͤmlichen koſtbaren Geſtein und von auserleſener Arbeit, hervorragen. Grabmaͤler in den verſchiedenſten 
Formen, halb eingeſunken, oder verfallen, umgeben in einem weiten Halbkreiſe die höhern Truͤmmer der eigentlichen Stadt. 
Vergeblich ſuchen wir in der Geſchichte einen fortlaufenden Faden durch die labyrinthiſchen Geſchicke dieſes 
raͤthſelvollen Orts, der einſt der Sitz war unermeßlichen Reichthums, der Kunſt und des Wiſſens, der Mittelpunkt 
fuͤr den Handel eines halben Erdtheils. — Thadmor nennt ihn die Bibel, die Palmenſtadt in der Wuͤſte, 
welche Salomo erbaute. Noch heutigen Tages nennen ihn die Araber Thamar oder Thadmor, was Roͤmer und 
Griechen in Palmyra uͤberſetzten. Salomo lebte 1000 Jahre vor Chriſtus; Palmyra ward alſo vor 2800 Jahren 
gegruͤndet. Ein halbes Jahrtauſend ſpaͤter eroberte und zerſtoͤrte es Nebukadnezar. Spuren von Bauwerken aus 
dieſer frübeften Periode, am altegpytiſchen Style kenntlich, ſieht man noch jetzt. 
Nach der Zerſtoͤrung durch die Aſſyrer iff Palmyta wahrſcheinlich durch Tyriſche Koloniſten, welche ben 
Vortheil ſeiner Lage als Zwiſchenmarkt {йг den Verkehr mit Indien und den Laͤndern des Euphrat erkannten, wieder 
aufgebaut und bevoͤlkert worden. Durch einen Zeitraum von 450 Jahren laͤßt g T Weltgeſchichte über feine 
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Schickſale nun gánglid) im Dunkeln. Erſt zur Römerzeit, hundert Jahre vor Chriftus, erwähnt ſie Thadmors von 
neuem. Wir erfahren, daß Marcus Antonius, der roͤmiſche Feldherr, es einnahm und plünberte, zur Zuͤchti⸗ 
gung, daß es den Parthern Beiſtand geleiftet, gegen welche die Republik damals Krieg führte, Wegen feines Reih- 
thums, ſagt ein gleichzeitiger Schriftſteller, zog der roͤmiſche, beuteſuͤchtige Soldat zu feiner Belagerung wie zu einem 
Feſte aus; aber die Erwartungen deſſelben wurden getaͤuſcht; denn die Einwohner fluͤchteten fruͤhzeitig mit ihren 
Schaͤtzen in das Innere der Wuͤſte und úber den Euphrat, und das Roͤmerheer fand die Stadt leer und verlaſſen. 

Nach dieſer zweiten Kataſtrophe hoͤren wir nichts von der Metropole der Wuͤſte bis um das Jahr 300 
unſerer Zeitrechnung. Da zeigt fie fic) wieder, in Glanz und Herrlichkeit ſtrahlend, und Palmyra und feine ge- 
wählte Koͤnigin, die heldenmuͤthige Zenobia, werden während der Regierung des Gallienus unb Aurelian zu 
hervorragenden Geſtalten in der Geſchichte des Weltreichs. So hoch war der Sinn fuͤr die Erhaltung der Unabhaͤngigkeit 
in dieſer Stadt, ſo groß war auch das Gefühl ihrer Macht geworden, daß, als Rom Unterwerfung forderte, ſie dieſem allge⸗ 
waltigen Rieſen den Fehdehandſchuh zum Kampf um Leben und Daſeyn hinwarf. In dieſem Heldenſtreite, an Groß⸗ 
thaten reicher als der Karthago's, unterlag Palmyra nach langem Ringen. Aurelian eroberte es mit ſtürmender 
Hand, rottete ſeine Vertheidiger aus, gab es ſeinen Legionen zur Pluͤnderung, dann den Flammen hin und machte 
feine Mauern der Erde gleich: die gefangene Zenobia aber führte er im Triumph nach Rom. n 

Palmyra erſtand nad) biefem Falle nicht wieder! Zwar überfam ben Kaifer fpáter bie Reue über das 
vandaliſche Zerſtoͤren der herrlichſten Stadt der Erde, unb er erließ ein Edikt, durch das er den Aufbau und die Wie- 
derbevoͤlkerung derſelben befahl; aber Zerſtoͤren ift leichter als Wiederaufbauen. Statt der ausgetilgten Bewohner, 
deren Kunſtfleiß und Handel, Reichthum und Gemeingeiſt alles Große und Bewundernswuͤrdige in Thadmor geſchaffen 
hatten, kam zur Neuanſiedelung Gefindel her aus allerhand Volk, beſonders viele vertriebene Hebräer, die, ſtatt wieder 
aufzubauen, durch den Verkauf der aus dem Schutt hervorgeſuchten Kunſtwerke, Ornamente ꝛc. in die benachbarten 
Städte, das Werk der Zerſtoͤrung von Jahr zu Jahr immer mehr vollendeten. Ihren gaͤnzlichen Untergang beſchleu⸗ 
nigte der Verfall von Roms Macht in dieſen Gegenden, welcher bald darauf eintrat. 

Syrien wurde während dieſer Periode der Schauplatz verwuͤſtender Kriege, und das huͤlfloſe, preisgegebene 
Palmyra ward in dieſen Stürmen von feinen Bewohnern verlaſſen. Der Sand der Wüfte begrub ſeine verödeten 
Felder, — es verſcholl. f ) 
Faſt tauſend Jahre lang war nun Thadmor's Daſeyn vergeſſen, und erft im 13ten Jahrhundert nennt es wert 
wieder ein juͤdiſcher Reiſebeſchreiber. Dieſer erzaͤhlt, er habe mitten in der ſyriſchen Wuͤſte eine unermeßliche Stadt 
qué Marmor gefunden, und in derſelben eine Colonie ſeiner Landsleute, die dort ſeit langen Jahren ein einſames, 
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elendes Leben führten. — 150 Jahre fpater gedenkt ihrer aufs Neue ber arabiſche Geograph Abulfede als: „Thad⸗ 
mor, Salomo's Stadt, die entblaͤtterte, weiße Rofe des Sandes.“ Indeſſen hatten maͤhrchenhafte Sagen von der 
Pracht jener in der Wuͤſte verborgenen Ruinen bie Wißbegierde in Europa auf das hoͤchſte geſpannt. 1678 unter: 
nahmen einige Englander von Aleppo aus zur Auffindung Palmyra's eine beſondere Reife. Gluͤcklich erreichten fie 
ihren Zweck, und durch ſie wurden die erſten glaubwuͤrdigen Berichte uͤber den merkwuͤrdigen Ort bekannt. Die 
Britten fanden die Ruinen faſt in demſelben Zuſtande, in dem wir ſie heute noch ſehen, mit Ausnahme der Truͤm⸗ 
mer des großen Sonnentempels, welchen der Paſcha von Bagdad in eine Cidatelle verwandelt und mit einigen buns 
dert Tuͤrken beſetzt hatte, in der Abſicht, die unabhängigen Beduinenſtaͤmme zu zuͤgeln, die öfters Einfaͤlle jenſeits 
des Euphrats machten. Dieſer letzte Verſuch zu einer bleibenden Anſiedelung in Thadmor dauerte nicht lange. 
Schon die naͤchſtfolgenden Reiſenden fanden die Veſte zerſtoͤrt und verlaſſen, und ſeitdem ift Palmyra die Wohnung 
der Raubthiere und der gelegentliche Lagerplatz der Beduinen geblieben. 

Eine Einzelbeſchreibung der Ruinen wuͤrde den Raum eines Bandes erfordern; wir muͤſſen folglich darauf ver⸗ 
zichten. — Aber wenn wir uns vorſtellen, daß dieſe zuſammengehaͤuften Maſſen von Marmor einſt regelmaͤßige Pallaͤſte 
bildeten; jener praͤchtige Portikus mit einer 4000 Fuß langen Saͤulenhalle den Zugang zu einem Tempel der Gott⸗ 
heit; daß diefe umgeſtuͤrzten Säulen der Schmuck oͤffentlicher Plage waren, wo ein freies Volk fid) über fein Wohl 
berieth und patriotiſche Redner es zu heroiſchen Entſchluͤſſen begeiſterten; wenn wir uns diefe eingeſunkenen Gallerien 
als die Einfaſſungen von Marktplaͤtzen denken, und unter ihnen die Kaufleute des Orients verſammelt, zu tauſchen 
den Purpur von Tyrus, die Guͤrtel von Cachemire, die lydiſchen Teppiche, die Perlen und die Spezereien Arabiens 
und das Gold von Ophir gegen die Waaren des Abendlandes: das Zinn Brittaniens, den Bernſtein der Oſtſee, 
Carthaginenſiſchen Schmuck und roͤmiſche Waffen; — wenn wir dieſe verſchuͤtteten Straßen, in denen die Hyaͤne jetzt 
ſchleicht, beſeelt uns vorſtellen durch ein zahlreiches Volk, deſſen ſchoͤpferiſche Thaͤtigkeit und Erfindungskraft die 
Reichthuͤmer aller Himmelsſtriche bei ſich verſammelten, und dieſe ſchauerliche Oede in bluͤhende Gárten und Haine 
verwandelten; — wenn wir jene praͤchtigen Trimmer von Brunnen betrachten, die unterirdiſchen Kanäle, die des 
Euphrats befruchtende Fluthen durch die Wuſte führten, unb die zahlloſen Bogen, auf welchen Aquadukte erfriſchen⸗ 
des Quellwaſſer von den fernen Höhen in die Mitte der Palmenſtadt trugen: wenn wir uns zugleich erinnern, daß 
kein Staat, der feine Unterthanen nach Millionen zahlt, es war, der alle biefe ungeheuern Arbeiten für gemeinen 
Nutzen ſchuf, ſondern die freien Buͤrger es waren einer einzigen Stadt: dann kaͤmpfen Bewunderung und Wehmuth in 
unſerm Herzen und der Blick ruht voll Trauer auf dieſen Truͤmmern. Die Frage: Muͤſſen fo die herrlichſten Werke der Men- 
ſchen untergehen, und mit ihnen fo bie Voͤlker, die fie erſchufen? führt uns, tauſend andere weckend, unwillkuͤhrlich in 
ein Meer der Betrachtung, in dem der Geiſt zagend und zweifelnd ſchifft und leicht ſich verliert. Wie wir in 
den Revolutionen der Erde nur Truͤmmer auf Truͤmmer ſehen, ewige Anfaͤnge ohne Ende, ſo ſind wir auch bei dem 
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ды der Schickſale der Reiche und Volker fo gern geneigt, in ihnen Umwälzungen zu ſehen ohne wich Aber dem 
iſt nicht ſo. Die Kette der Bildung macht aus dieſen Trümmern ein Ganzes, in welchem zwar Menſchenge⸗ 
ſtalten verſchwinden, aber der Menſchengeiſt unſterblich und fortwirkend lebt. Wer ſie ſieht, dieſe Kette, die vom 
Throne der Gottheit ausgeht und die Erde umſchlingt, ſieht nicht mehr in der Weltgeſchichte nur ein wirres 
Knaͤuel der Verwuͤſtung. Es beunruhigt ihn nicht mehr, wenn er im Verfolg der Aeonen die herrlichſten Menſchen⸗ 
werke zertruͤmmern, und vieles Gold in den Schlamm der Vergeſſenheit verſinken ſieht; denn er ſieht ein, Zerbrech⸗ 
lichkeit auch der ſchoͤnſten Werke iſt von ihrer Materie unzertrennlich, und das Wandelbare in der Geſtalt aller 
menſchlichen Wirkung liegt nothwendig im Plane des Schoͤpfers, weil Alles, was im Strome der Generationen von 
den Händen der Zeit für die Zeit errichtet wird, augenblicklich der Nachwelt verderblich werden muͤßte, ſobald 
es durch ewige Dauer neues Beſtreben unnöthig machte oder aufhielt. — Leſer! gewinne, und du kannſt es, 
eine ſolche Anſchauung der menſchlichen Dinge, und die Vergaͤnglichkeit derſelben wird dich nicht mehr erſchrecken. — 
Ruhig wirſt du dann zuſehen dem ewigen Wechſel und das ſcheinbar Vergebliche im menſchlichen Muͤhen wird ver⸗ 
ſchwinden; denn du weißt, was der Menſch für den Zweck: Menf chenbildung, Brauchbares ſchafft, das rettet 
die Vorſehung immer in айр Geftatten, — eS мар pee hos für alle Zeiten. 
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eS. pm. sate des Duero, шин an beffen Aüsmündung in den atlantiſchen Ozean, legt Oporto, die 
Hauptſtadt des nördlichen Portugals, die zweite des Koͤnigreichs. 15,000 Häufer, mehr als 100 Kirchen und 
Kloͤſter und 80 Paláfte bedecken die beiden Geſtade des Fluſſes und krönen, i in reizender Abwechſelung, die nahen Huͤgel. 

Vorzuͤglich ſchoͤn von der Seeſeite her ift die Anſicht. So wie man die Barre (ein mit Sandbaͤnken шиг 
- gebener, die Mündung des Duero bis auf ein enges Fahrwaſſer umlagernder Felſenriff) und ihre Gefahren paſſirt 
hat und in den Duero eingeſegelt iſt, bieten ſich dem Auge rechts und links die lieblichſten und großartigſten Szene⸗ 
rien in großer Mannichfaltigkeit dar. Der majeſtaͤtiſche Strom erweitert fid) zu einem See, den niedrige Hügel ein- 
faſſen, von denen Quinta's (die Sommerwohnungen der Reichen Oporto's), Dörfer und Flecken, Klöfter und Kapellen 
herabſchauen. Nach einer kurzen Fahrt ziehen ſich beide Ufer des Fluſſes enger zuſammen und die Huͤgel thuͤrmen 
ſich zu Bergen auf, deren Waͤnde an vielen Stellen ſo ſchroff zu dem Fluſſe hinabſteigen, daß ſie kaum Raum 
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für. einen ſchmalen Fahrweg laffen. Den Weg in ben Ozean zu bahnen mußte hier ber Duero einen Damm nie: 
derſtuͤrzen, der ſeine Gewaͤſſer zu einem See ſtauete; ein Ereigniß der undenklichen Vorzeit. 

Weiter ſtromaufwaͤrts oͤffnet fich, faſt keſſelfoͤrmig, ein herrliches Thal, von Bergen amphitheatraliſch шиг 
geben und geſchuͤtzt, und auf beiden Ufern des windungreichen Stroms liegen Oporto und Villanova, 
durch eine Schiffbrüde zuſammengeknuͤpft. — Die beruͤhmteſte Totalanſicht der beiden Städte iff die vom Monte 
d' Arabida; am ſchoͤnſten aber nimmt fid Oporto aus von Villanova heruͤber. Zu den Füßen des 
Beſchauers waͤlzt fih da der tiefe breite Duero und jenſeits ranken fih üppig Oporto's praͤchtige Haufer- 
` maffen durch das Grün der Weingarten und Orangenhaine über, die Hügel. Eine ununterbrochene Reihe ſtattlicher 
Wohnungen folgt auf die Laͤnge von einer Stunde allen Biegungen des Stromes; ſchoͤne Kayen faſſen ihn ein, 
vor welchen die Fahrzeuge ankern. Der Fluß ſelbſt iſt mit Schiffen und Schiffchen bedeckt, welche kommen und gehen; 
das Enſemble iſt ein erquickendes Bild voller Leben und Regſamkeit. 

Oporto hat außer dem erzbiſchoͤflichen Pallaſte, (das hochliegende Gebäude links am Rande,) der Kathedrale, 
dem St. Claren- und dem Serrakloſter (auf dem Berge rechts), wenige fid) durch ihre Bauart auszeichnende Gebaͤude⸗ 
Seine Pallaͤſte ſind, obſchon groß, doch ſelten ſchoͤn. An Regelmaͤßigkeit der Straßen kann bei der großen Unebenheit des 
Bodens nicht gedacht werden; aber fie find freundlich, febr reinlich und was fie an Regelmaͤßigkeit verlieren, gemin- 
nen fie wieder reichlich an maleriſchem Reiz. — In feiner bluͤhendſten Epoche hatte Oporto 140,600 Einwohner; die 
heutige Bevoͤlkerung uͤberſteigt nicht 65,000. Als Handelsſtadt rivaliſirt es mit Liſſabon. Die Ein- und Ausfuhr 
der noͤrdlichen Haͤlfte Portugals iſt ganz, die der angrenzenden ſpaniſchen Provinzen groͤßtentheils in ſeinen Haͤnden. 
— Die ſtaͤrkſte Triebfeder des hieſigen Verkehrs ift der beruͤhmte Portwein, der in der Umgebung афі, Das 
тее geht nach England; alljaͤhrlich 30 bis 45,000 Stuͤck. Die Hauptniederlagen davon find in Villanova, in 
kuͤhlen, niedrigen Steingebaͤuden, wo zuweilen 50,000 Stuͤck aufgeſpeichert ſind. Alle großen Geſchaͤfte Oporto's 
ruhen in den Haͤnden engliſcher Haͤuſer, welche ſich ſehr zahlreich hier niedergelaſſen haben. — Die Manufakturen waren 
ehedem von großer Bedeutung, und die Woll⸗, Leinen- und Seidenweberei beſchaͤftigte vor 100 Jahren 25,000 
Haͤnde. Sie ſind, wie uͤberall, wo die engliſchen Fabrikate den Markt beherrſchen, tief herabgekommen, und die 
von der Regierung zu ihrer Aufhuͤlfe dekretirten hohen Schutzzoͤlle werden hier, wo man die Kraft und den Muth 
nicht hat, druͤckende Zollgeſetze geltend zu machen, nur zu Praͤmien fuͤr den Schleichhandel. 
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LO. Die Brüche St, Louis an der Strasse über die Meeralpen. 


Die Straße uͤber die Meeralpen, zwiſchen Nizza und Genua, iſt die aͤlteſte unter denen, welche Italien mit 
Frankreich verbinden. Schon die Daͤmmerungszeit der Geſchichte kennt ſie und nennt den Herkules ihren Erbauer. 
Mago, Hannibals Bruder, fuͤhrte auf dieſem Wege ſein in Italien geſchlagenes Heer nach Gallien zuruͤck, Caͤſar von daher 
ſeine Legionen in die lombardiſche Ebene, als es galt mit Pompejus um die Herrſchaft der Welt zu ſtreiten. Unter 
Auguſt und feinem Nachfolgern wurde die Straße mehrmals erweitert und verſchoͤnert und, als VIA AURELIANA, 
blieb ſie, bis zum Sinken des Reichs, das Hauptverbindungsmittel für Rom und die weſtlichen Provinzen. Staͤdte 
und Flecken erhoben ſich damals in ungezaͤhlter Menge an den Seiten dieſes Roͤmerwegs, den Waſſerleitungen, 
Triumphboͤgen und Denkmaͤler ſchmuͤckten, dem erſtaunten Reiſenden gleichſam von fern ſchon der Weltbezwingerin 
Macht und Herrlichkeit verkuͤndigend. 

Als Roms Zepter zerbrochen war, wurde Ligurien durch ſeine Straße auf lange Zeit ein Opfer der Verhee⸗ 
rungswuth wandernder Voͤlker. Im ſiebenten Jahrhundert brachen die Lombarden herein und nahmen feſte Wohnſitze 
in dem veroͤdeten Lande. Ihre Herrſchaft war kurz. Karl der Große, der ſie unterjochte, ſchlug das Land zu 
ſeinem Reiche. Auch der Karolinger Stamm trug fuͤr dieſe Gegenden keine gute Frucht. — Nach ſeinem Erloͤſchen, 
im 10. Jahrhundert, machten fid) die Sarazenen zu Herren der Hofe, und vor ihrem Mordſtahl floh die geringe 
Bevölkerung in die Gebirge, dort fid) neue, geſichertere Wohnſitze zu bauen. Die noch übrigen Städte und Dörfer verz 
ſchwanden; die Roͤmerſtraße felbft verfiel unter der zermalmenden Hand der Jahrhunderte bis auf wenige Spuren. 
Erſt dann, als die Genueſer, durch den Handel, zu Reichthum und Macht gelangt waren und ihre Herrſchaft úber 
die Rúftenlánder ausbreiteten, tagte dieſen eine beſſere Zeit. Doch duldete Genua’s furchtſame Politik nicht eine Her⸗ 
ſtellung des Weges, der frangöfifche Heere nach Italien führen konnte. — Er blieb ein elender Saumpfad bis zur 
Zeit Napoleon's. 

Als dieſer, ein neuer Herkules, das Steuer ergriffen hatte, mit dem er ſpaͤter die Geſchicke des Welttheils 
lenkte, befahl er (1802) eine Heerſtraße erſten Ranges zu bauen, die von Nizza reiche bis nach Rom. — „Die 
Verbindung beider Republiken zu erleichtern,” dieß nannte fein Dekret als Zweck; wohl aber mochte die innigſte Ber- 
ſchmelzung Frankreichs und Italiens eine Hauptbaſe im Weltbeherrſchungsplane des Corſen ausmachen, 
und darum hat er ſo unermuͤdlich und die groͤßten Opfer nicht ſcheuend, waͤhrend der ganzen Zeit ſeiner Herr⸗ 
ſchaft, die Scheidefeſten niedergebrochen, welche die Natur zwiſchen beiden Laͤndern aufgethuͤrmet hat. 

Das befohlene Werk wurde 12 Jahre lang ohne Unterbrechung fortgeſetzt; doch war es unvollendet, als 
шин i 80 den Wink der rächenden Allmacht vom Throne flürzte, Die Erben feiner Herrſchaft, — fie erbten 
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nichts von feiner) Große. Die Arbeiten blieben liegen und Vieles verdarb wieder. Erſt vor 8 Jahr Lid wurde der 
Ausbau der Straße vorgenommen. Vollendet ift fie jetzt eine der bewundernswürdigſten Werke der Жани, 
wert) neben der Simplon- und Cenis⸗Straße genannt zu werden, unb des großen беле, bet fie entmarf unb be- 
gann, ga würdig. Y 

PN bei weitem intereſſanteſter Theil iſt die Strecke zwiſchen Genua und Nizza, wo die Arme der ih 
alpen ſich bald als ſchwarze Felſenmaſſen mit glatten, oder ſchluchten⸗gefurchten Haͤuptern, bald als n 
waldbewachſene Huͤgelketten zum Meere hinziehen. An manchen Stellen ſteigen die Bergwaͤnde D Fuß hoch 
ſenkrecht zu den Fluthen hinab, und, während der Reiſende auf feſten Felſenſtirnen wandert, von Fiſchadlern um⸗ 
ſchwebt, — hoͤrt er das dumpfe Toben der Wogen unter feinen Füßen. Einen ganz eigenthümlichen, den Päffen 
uͤber das Hochgebitge landeinwaͤrts unbekannten Reiz hat dieſe Alpenſtraße durch die weite und bezaubernde Nusſicht 

ан das Weltmeer, deſſen Anblick dem Reiſenden faſt immer zur Seite bleibt. | 

Die Brucke St. Louis, nahe beim Dorfe Mortolo, einige Stunden von Nizza, iſt der berühmtefte 
Punkt des Wegs und in Bezug auf Kuͤhnheit und einfacher Grandiofitat der Bauart iff es ein unvergleichliches Werk. = 
Eine furchtbare Schlucht von mehren hundert Fuß Tiefe uͤberſpannend, ſchreitet es in feinem blendenden Marmorgewande 
wie ein Weſen der Feenwelt über die Felſenzacken hin. — Napoleon ſelbſt ſkizzitte an Ort und Stelle den Entwurf 
zur Brücke, nach dem Ze nachher aufgeführt wurde; und fie. trägt des Imperators Gepraͤge, wenn auch die Wieder⸗ 
taufe der Reſtauration ſeinen Namen längſt von ihr gewiſcht hat. — In der Naͤhe iſt ein ſchoͤnes Echo und kein 
Maulthiertreiber, oder Kaͤrner, zieht des Weges, ohne ihrem Erbauer ein ¿VIVA 1% zu bringen, wetten die Belfen 
bingo шы UMS bis es (фу wie ein 5 en к im einge verliert 90 
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Vor uns erhebt fid) die mit Schnee bedeckte Kette des majeſtätiſchen Libanon, deſſen Ruhm ſo alt iſt, als die 
Bibel. Dieſes merkwürdige Gebirge Е das hoͤchſte in Syrien und macht die Nordgrenze Palaftina’s. 10,000: Fuß 
hoch ſteigen ſeine Gipfel empor und auf ihren Firſten herrſcht ewiger Winter. Des Gebirges Laͤnge iſt etwa 20 
Stunden. Es laͤuft parallel mit dem Meere hin, und landeinwaͤrts wird es durch ein tiefes, romantiſches Thal vom 
Antilibanon geſchieden, einem ahnlichen Bergruͤcken von etwas geringerer Höhe, 

Unſere Anſicht iſt von einem Cap in der Mahe des Städtchens Bayruth (das alte Berytus) aufgenommen, 
von welchem man das Meer und die ganze Libanonkette eines Blicks uͤberſchaut. Die niedrigern Abhaͤnge der letztern 
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find mit Maisfeldern, Maulbeerbaͤumen, (die Seide der Gegend iſt beruͤhmt!) und etwas Wein bewachſen. Hoͤher 
hinan wechſeln nackte Striche und furchtbar zerriſſene Felſenlandſchaften mit reichen Ebenen und koͤſtlichen Thálern, 
wo Oliven, Wein, Obſt und Huͤlſenfruͤchte vortrefflich gedeihen. — Das eigentliche Bergland iſt von den Dru⸗ 
ſen bewohnt, einem iſolirten, merkwuͤrdigen Volksſtamm, der 40,000 waffenfaͤhige Maͤnner zaͤhlt, ſich nie mit 
einem andern Volke miſchte und bis zum vorigen Jahre, wo er von den Aegyptern unterjocht und entwaffnet wurde, 
einen hohen Grad von Unabhaͤngigkeit unter eigenen, der Pforte lehnpflichtigen Fuͤrſten behauptete. Die Druſen be⸗ 
wahren eigene Sitten und Gebräuche, eigene Tracht, Sprache und Religion. In die Geheimniſſe der letztern ſind nur 
Wenige geweiht. Raubſucht, Wildheit, Treuloſigkeit, Tapferkeit, ſind die Grundzuͤge ihres Charakters; — doch 
achten fie die Rechte der Gaſtfreundſchaft und des Aſyls. Nie verriethen ſie Den, der bei ihnen Zuflucht ſuchte. 
Von den im Alterthum ſo beruͤhmten Cedernwaͤldern iſt nur ein kleiner Hain uͤbrig, der am Fuße des 
hoͤchſten Gebirgskamms in einem tiefen Felſenthale ſteht. Er zaͤhlt nicht über: 200 Staͤmme, von denen aber viele 
15 Fuß Durchmeſſer haben und ein mehr als 1000jaͤhriges Alter verrathen. + ийиш] mal 
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- irn ан der Menſch verborgene, oder geheimnißvolle Urſachen zu feinen Uebelnz gern buͤrdet er ſie den Ber 
ſchluͤſſen eines blinden Schickſals, auf oder erklaͤrt ihre Nothwendigkeit aus der Unvollkommenheit alles irdiſchen Glucks. 
Thoͤrigtes Beginnen! Gleich der Welt, von der er einen Theil auzmacht, wird der Menſch durch natürliche, in 
ihrem Laufe regelmäßige, in ihren Wirkungen genau zuſammenhaͤngende, in ihrem Weſen unbewegliche Geſetze 
regiert. Dieſe Geſetze ſind die gemeinſchaftliche Quelle alles Boͤſen und Guten. Sie ſind nicht fern in den 
; sición geſchrieben, oder in des Fatums verſchloſſenen Büchern, Mit der Natur irdiſcher Weſen innig verbunden, 
Grundbedingung ihres Daſeyns, ſind ſie zu allen Zeiten, an allen Orten dem Menſchen gegenwaͤrtig; ſie wirken auf 
feine Sinne, warnen feinen. Verſtand und führen Strafe und Belohnung fúr jede Handlung mit Dé, Gleich den 
El ai Bewegung in der phyſiſchen Welt, find fie die einfachen Bafen fúr Alles, was in der moraliſchen 
Welt vorgeht. H - d | 
So iſt der Stand des Menſchen beſchaffen; ob Individuum, oder Staat, — es iſt eins. Alle find die Werk⸗ 
ег ihres Schickſals; die Einzelnen, wie die Volker. Jede Nation hat den Umſturz, oder das Emporkommen ihres 
Glucks ſelbſt geſchaffen, und wenn die meiſten ein gefoltertes Leben führen und fid) dp niin Abgrund von Irr⸗ 
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thuͤmern und Unglück geſtuͤrzt ſehen, — einen Abgrund fo tief, daß kein Hoffnungsſtrahl ibn mehr ergründen kann, fo iſt's 
doch blos das Abirren von jenen die moraliſche Welt lenkenden Grundprinzipien, was ſie in ſo große Uebel brachte, und ſie 
haben, ſtatt die Geſchicke anzuklagen, blos ihrer Immoralitaͤt, ihrer Schwachheit und ihrer Unbeſonnenheit zu fluchen. 

Unter allen Voͤlkern der neuern Zeit kennen wir nur ein einziges, welches, durch die Umſtaͤnde beguͤnſtigt, 
jene Grundgeſetze zum groͤßern Theile rein und unverfaͤlſcht zur Bafe feines Lebens zu machen den Willen und bie 
Kraft gehabt hat. — Auf ſie haben die Nordamerikaner (in den Vereinigten Staaten) den Baum ihres Gluͤckes 
gepflanzt, der binnen ſo kurzer Zeit zu der bewundernswuͤrdigen Hoͤhe gedieh, welche alles, was die fruͤhere Geſchichte 
Aehnliches berichtet, weit uͤberragt. Und doch beſchleicht ein trauriges Gefuͤhl den Menſchenfreund bei Betrachtung 
dieſes ſtolzen Baumes; — denn nicht alle ſeine Wurzeln ſchlagen im guten Boden, und mancher ſchlechte Zweig 
verſpricht eine giftige Aerndte. — Der Egoismus, jenes Element der Holle, das auf die Stirne der Nordamerika⸗ 
niſchen Freiheit bie Neger⸗Sklaverei als Brandmal druͤckte, er fragt reifende Frucht und die Nemeſis beginnt 
fie zu ſchuͤtteln. — 一 

Der prachtvolle Marmorpallaſt auf nebigem Bilde, beffen reine Formen (er ift nach dem Muſter des Par= 
thenon erbaut) das Auge erfreuen, ift das Hauptquartier jener Selbfifu udt, deren Umtriebe die Union feit einigen 
Jahren erſchüͤttern. Die Bank der Vereinigten Staaten ift der Mittelpunkt, in dem die Geldſtarken der 
Republik ihre Vereinigung zu dem Zwecke gefunden haben, eine Macht im Staate zu bilden, welche die Angelegenheiten 
deſſelben nach ihren beſondern, eigennuͤtzigen Abſichten leite, und eine Ariſtokratie neuer Art in dem Lande aufzurichten, 
wo Gleichheit aller Buͤrger als die heiligſte, unantaſtbarſte Grundlage des Daſeyns erkannt iſt. — Sie rufen zwar 
nicht, diefe Ariſtokraten des Goldes, wie die des Fauſtrechts einſt in der alten Welt gethan: Warum follen wir uns 
anſtrengen? Laßt uns zuſammen treten und die Schwaͤchern pluͤndern, ſie koͤnnen fuͤr uns arbeiten und wir fortan 
ohne Muͤhe genießen: aber das Ziel, welches fie, vielleicht fid) ſelbſt kaum geftándig, im Auge haben, iſt wohl das nàm- 
liche; und der betretene Weg fuͤhrt ihm zu, liege es auch noch ſo ferne nach Raum und nach Zeit. — Das erkennt 
man auch, und daher ſieht man jetzt Bund gegen Bund und vielerlei Quaͤlerei, Streit und Zwietracht unter dem 
freieſten und trotz jenen Uebeln bei weitem glücklichſten Volke der Erde. 

Die Bank der Vereinigten Staaten wurde 1791 durch eine Kongreßakte in Philadelphia gegrünbet, 
Ihr Kapital war 10 Millionen Dollars. Sie gab Zettel aus, lieh auf Pfaͤnder und gründete Zweigetabliſſements 
in allen Staaten. Den Einfluß, den ſie dadurch auf die induſtrielle und handeltreibende Bevoͤlkerung gewann, be⸗ 
nutzten ihre Aktionairs frühe ſchon zu politiſchen Zwecken. — Als daher im Jahre 1811 ihr 20jaͤhriges Privilegium 
abgelaufen war, verſagte der Kongreß, — „weil fie eine Anſtalt fey, deren Macht fid) mit den Grundfagen der Gleich⸗ 
heit und Freiheit nicht vertrage,“ — Erneuerung ihres Patents und hob ſie auf. 

Der Krieg mit England (1812 — 1815) und die daraus entſtandenen Finanzverlegenheiten hatten die Regierung 
wie die Privaten das Entbehren eines 1 fuͤhlen laſſen, welches uͤber т große Geldmittel geböte und in der 
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Noth helfen und unterſtützen Fónnte. Die alten Aktionairs fáumten nicht, dieſes Gefühl durch die ganze Nation zu 


verbreiten und fie für die Wiederauflebung der Bank geneigt zu machen. Es gelang ihnen. Im Jahre 1816 
baten ſie den Kongreß um ein Privilegium zu einer neuen Bank auf 20 Jahre, mit weit groͤßern Verguͤnſtigungen, 
als die Anſtalt fruͤher beſeſſen hatte. Ihr Kapital erhoheten fie auf 35 Mill. Dollars; fie ſollte Zweigbanken in allen 
Theilen der Union errichten, alle möglichen Disconto⸗, Anleihe- und Wechſelgeſchaͤfte treiben, Noten zu einem ungeheuern 
Belaufe, die in allen Staatskaſſen als baar angenommen werden ſollten, in Umlauf ſetzen duͤrfen ꝛc. — Der Staat 
erhielt für dieſes Privilegium, das ausſchließlich war, 1,500,000 Dollars, womit man einen Theil der Staatsſchuld 
tilgte. Vergeblich traten aufgeklaͤrte Patrioten, Glieder der Staatsregierung ſelbſt, auf, und warnten mit-prophes 
tiſcher Salbung vor den Gefahren ſolcher Machtverwilligung! — Die Nation war taub; der Kongreß gewaͤhrte 
mit einer großen Stimmenmehrheit. 

Was jene Manner vorausgeſagt haben, ift jetzt buchſtaͤblich wahr geworden. — Die Bank repraͤſentirt die 
reichſten Familien der Union, welche das Gruͤndungskapital zuſammengeſchoſſen haben, und dieſe uͤben, vermoͤge ihrer 
uͤber das ganze Reich, ſelbſt bis in die entfernteſten Gebiete zerſtreuten Zweigbanken unmittelbaren und großen 
Einfluß auf den Verkehr im Lande und folglich auf Alle, die an demſelben ein Intereſſe haben. — Einmal im Wie⸗ 
derbeſitz dieſes Einfluſſes und aller damit verknüpften Vortheile, war ſeit Jahren das Streben der Bankvereinigten, 
ſich ſo in denſelben zu befeſtigen und ſolche Macht zu erringen im Lande, daß es Regierung und Volksrepraͤſen⸗ 
tanten nicht mehr wagen duͤrften, mit der Wahrſcheinlichkeit des Erfolgs gegen ſie zu ringen, oder bei Ablauf 
des Privilegientermins ihnen die Erneuerung ihres Patents zu verſagen. Obſchon ausſchließlichere Zwecke der Selbft= 
ſucht verfolgend, bekennen ſie ſich zur Parthei der Foͤderaliſten, welche Alles in ſich faßt, was die Union von 
Maͤnnern ariſtokratiſcher Geſinnung beſitzt. } 

Es war ein Gluͤck, daß in diefer Zeit ein Mann an der Spitze der Regierung ftanb und nod) Debt, welchen 
bei allen Fehlern, die man ihm vorwirft, die gluͤhendſte Freiheitsliebe, der Muth, die Rechtſchaffenheit und Feſtigkeit 
eines Cato adelt. — General Jackſon, der jetzige Praͤſident, war dazu gemacht, das furchtbare Wagniß des Rin⸗ 
gens mit einem Ungeheuer zu beſtehen, das ſeinen Leib uͤber das Land breitete und, ſeiner Unuͤberwindlichkeit ſich 
bewußt, ſein Haupt ſchon mit Herrſcherſtolz emportrug. Kuͤhn trat Jackſon hervor, ſchilderte der Nation, im 
Kongreß wie im Senate, durch Journale wie durch Flugſchriften, die ganze Groͤße der Gefahr, welche uͤber ihrem Haupte 
ſchwebe und forderte fie auf, ihm beizuſtehen im Vorſatze, fie zu bekaͤmpfen und zu vernichten. — Reinerhaltung 
des demokratiſchen Prinzips der Verfaſſung ſtellte er als einziges Ziel ſeines Strebens hin. Bald war 
Jackſon's Name die Loſung aller gleichgeſinnten Männer der Union. An ber Frage der Erneuerung des Bant- 
Privilegiums maßen beide Partheien zuerſt ihre Kraͤfte. — Jackſon hat in dieſem Kampfe (ſelbſt Meuchelverſuche 
gegen ſein Leben verſchmaͤhten die Gegner nicht!) ausgehalten wie ein Held und im erſten Treffen geſiegt. Das 
im April dieſes Jahres abgelaufene Privilegium der Bank it micht wieder erneuert worden und die 
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Aktionairs ſuchen nun bei den Einzelſtaaten ſich Vorrechte zu erwerben, welche ihnen die Unionsregierung weiſe 
verweigerte. Aber das Ringen hat erſt begonnen. Alle Leidenſchaften ſind auf den Kampfplatz gerufen und 
wir {ереп das betruͤbende Schauspiel, wie die Geld⸗Ariſtokraten der neuen Welt es wagen duͤrfen, die geſell⸗ 
ſchaftliche Moral auf das empfindlichſte zu verletzen und die lohnſuͤchtige Habſucht offenkundig und frech ſich 
ihr verkaufen mag, ohne die Vernichtung durch die: Öffentliche Meinung zu fuͤrchten. Wir {ереп eine Hauptquelle 
der Nordamerikaniſchen Wohlfahrt, das Alle belebende Streben nach Wohlſtand námlid), — durch den errungenen Reich⸗ 
thum zum reißenden Strome und regellos geworden, und an ſeinen Ufern die Herrſchſucht keimen, wo nur goldene 
Fruͤchte der Gleichheit reifen ſollten. Wahrlich, ein Anblick iſt's, der troſtlos wäre, wenn ihm nicht die (ее Ueber⸗ 
zeugung zur Seite ginge, der gefunde, verſtaͤndige, aufgeklaͤrte Sinn der Nation werde, wie ſchon vielmal geſchehen, 
auch dieſe Gefahr vernichten, und die Nordamerikaniſche Freiheit als Sieger aus dem Kampfe gehen. — 

LXXXXIIL Jerusalem; innere Ansicht beim Teiche Bethesda. 
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Ein pod Trieb führte immer die Menſchen dahin, den Ewigen auf den Höhen anzubeten; dem Himmel näher 
glaubten ſie: das Gebet brauche weniger Zeit zu Gottes Throne zu gelangen. Die Patriarchen opferten ſchon auf 
den Bergen und gleichſam das Bild der Gottheit den Allaͤren entlebnenb, nannten fie Gott den Allerhoͤchſten. Dieſe 
áltefte Verehrungsweiſe des Schoͤpfers war allen Voͤlkern und allen Kulten gemein. Als die Iſraeliten das Land 
der Verheißung (1500 Jahre vor Chriſto) eroberten, fanden fie Tempel heidniſcher Goͤtzen auf den Höhen. Sie 
ſtürzten fie herab und errichteten an ihrer Stelle Altaͤre dem einzigen Gott. — Um dieſe erhoben fid) die Levitiſchen 
Städte. — So entſtand auch auf der Stelle des alten zerſtoͤrten Salem der Jebuſiter, Jeruſalem, welches David 
erweiterte, befeſtigte, zu feiner Reſidenz machte und nach ſich benanute. Salomo, der reiche, prachtliebende, vers 
ſchoͤnerte es und erbaute durch Tyriſche Arbeitsleute den herrlichen Tempel. Die Stadt wuchs auf zu einer Größe, die um 
fo größeres Erſtaunen erregt, je furchtbarer die Wechſel waren, die fie zu erdulden gehabt. Fuͤnfmal ward fie {фол unter 
den Koͤnigen Juda's erobert, großentheils zerſtoͤrt und gepluͤndert; zuerſt unter Rehabeam von den Aegyptern, 
dann unter Joram von den Arabern, unter Joas von den Syrern, unter Amazias von den Síraeliten und 
unter Joſias nochmals von den Aegyptern. Endlich bemaͤchtigte fid) der Chaldaͤer Nebukadnezar des Reichs, 
zerſtoͤrte die heilige Stadt von Grund aus und führte die Ueberreſte des jüdiſchen Volks gefangen nach Babylon. 
70 Jahre nachher erlaubte Cyrus den Juden die Ruͤckkehr und ſie bauten unter Esras und Nehemias Führung die 
Stadt Davids wieder auf. Die Kriegsſtuͤrme des welterobernden Alexanders trafen ſie nicht; aber Ptolemäus, ſein 
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Sicht beym jetzt verschütteten Teiche von Bethesda. 


— 111 — 


Nachfolger in Aegypten, zog mit einem Heere gegen Palaͤſtina, unterjochte es, erftúemte Jeruſalem und: über: 
ſiedelte einen großen Theil der Einwohner nach Alexandrien. Aus den Hánben der Aegypter kam es in die der 
ſyriſchen Koͤnige, der Nachfolger von Antiochus dem Großen. Dann ward es frei eine Zeitlang unter dem Hel- 
dengeſchlechte der Maccabaͤer, bis einer der gewählten Fuͤrſten den Pompejus mit den roͤmiſchen Legionen in's 
Land rief. Die Roͤmer (64 v. Chr.) theilten die Herrſchaft in eine weltliche unter Koͤnigen und eine geiſtliche unter 
Hoheprieſtern, beide durch roͤmiſche Statthalter und ein roͤmiſches Heer uͤberwacht. 134 Jahre dauerte dieſer Zuſtand 
und in dieſe Periode faͤllt die Gruͤndung des Chriſtenthums. Gegen das Ende derſelben brach der unruhige Geiſt 
der Juden, unter welchen die unglaubliche Uebervoͤlkerung die Unbehaglichkeit auf's Hoͤchſte geſteigert hatte, in Em⸗ 
pórung gegen die Roͤmer aus. Das reiche, große Jeruſalem war der ſtete Heerd dieſer Meutereien, welchen 
Veſpaſian und Titus, die roͤmiſchen Caͤſaren, dadurch ein Ende machten, daß ſie, nach einer Belagerung, deren 
Schreckniſſe ohne Beiſpiel find, die Stadt erſtuͤrmten, plinderten, den Flammen preisgaben und die Einwohner (übet 
eine Million) austilgten. Dennoch bauten fid) die Juden wieder an auf der heiligen Státte, und obſchon Jeruſalem nie 
ieder den fruͤhern Glanz erreichen konnte, fo war es bod) 40 Jahre ſpaͤter ein anſehlicher Ort, der an 100000 
уми zahlte. Hart, unertráglid) vielleicht, drückte das Joch der Römer ihren Nacken, unb — fie empörten 
fi von neuem. Da ſandte Hadrian feine Legionen, auszutilgen alles Lebendige und Jeruſalem der Erde gleich zu 
machen. — Es geſchah; und damit kein Verſuch des fanatiſchen Volks, die Stadt Davids wieder aufzubauen, moͤglich 
Ware, und die letzte Spur derſelben mit dem Namen {одат verſchwaͤnde, befahl er an ihre Stelle eine Veſte ашиг 
bauen, eine Roͤmerſtadt, AELIA CAPITOLINA geheißen, die er mit lateiniſchen Anſiedelern bevoͤlkerte. Kein Jude 
dubfte fie, bei Todesſtrafe, betreten. — j 
So war das alte Jerufalem ausgeloͤſcht von der Erde; aber die Heiligkeit feiner Staͤtte tilgten Schwerdt 
und Brandfackel nicht. — Als mit Konſtantin dem Großen die chriſtliche Religion den Sitz der Caͤſaren einnahm, gab 
der Kaiſer, im Verein mit ſeiner Gemahlin Helena, der Stadt des Hadrian den Namen Jeruſalem zuruͤck. Er 
ließ die heidniſchen Tempel niederreißen, und chriſtliche Kirchen und Monumente erhoben ſich aller Orten, wo der Heiland 
und die Apoſtel gelitten hatten, oder an welche ſich fromme Erinnerungen knuͤpften. — So entſtand das neue, 
das chriſtliche Jeruſalem. — Zwei hundert Jahre lang ſchuͤtzte es der oſtroͤmiſche Adler. Er floh vor den mit dem 
Schwerdte und Koran welterobernd aus ihren Wuͤſten brechenden Arabern, und der Khalif Omar nahm im Jahre 637 
Jeruſalem mit ſtuͤrmender Hand. Das Kreuz verſchwand von ſeinen Zinnen, von welchen nun der Halbmond ſchimmerte; 
Kirchen verwandelten ſich in Moſcheen und der Koran erſetzte uͤberall das Evangelium. — Unter der nachfolgenden 
Herrſchaft der Turkomannen wurde der Druck der chriſtlichen Einwohner ſo arg, daß die meiſten auswanderten; die 
Berichte von der Grauſamkeit der Türken gegen chriſtliche Pilger erfuͤllten (gegen das elfte Jahrhundert) die chriſtliche 
Welt. — Da predigte Peter von Amiens das Kreuz, — und aus ben Händen der Ungläubigen erlóften die 
Schaaren der Chriſtenvoͤlker unter Gottfried von Bouillon (1099) die heilige Stadt. Es ward ein eigenes 
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chriſtliches Königreich geſtiftet, wovon Jeruſalem, deſſen Namen es führte, die Hauptſtadt wurde. Ihm aber machten 
die Tuͤrken ſchon 1187 ein Ende, und ſeitdem blieb Jeruſalem unter ihrem eiſernen Zepter. T А 
Das heutige Jerufalem nimmt nur einen kleinen Theil der Aera des alten ein. Die Umgegend iſt öde 
und menſchenleer. Kleine und groͤßere Schaaren chriſtlicher und mohamedaniſcher Pilgrime, (denn auch fuͤr Mohameds 
Gläubige find hier heilige Ortel), find Тай die einzigen menſchlichen Weſen, welche dem Wanderer begegnen. Der erſte 
Anblick der berühmten Stadt ift keineswegs vortheilhaft und taͤuſcht ſelbſt beſcheidene Erwartungen. Eine halb vere 
fallene hohe Mauer, die eine Gebaͤudemaſſe von ſehr maͤßigem Umfang einſchließt, einige feſte Thuͤrme in alt⸗ flo⸗ 
rentiner Style, ein Paar unvollendete, oder abgebrochene Kirchthuͤrme, ſchlanke Minarets einiger Moſcheen und da⸗ 
zwiſchen eine Menge kleiner, niedriger Kuppeln, die gewoͤhnliche Bedachung der hieſigen Haͤuſer, dazu die kahle, blau⸗ 
graue, duͤrre Felſengegend, ohne Waſſer, Baum und Strauch: — ſo zeigt ſich die Stadt des Heils und unwill⸗ 
kührlich denkt man an die Verwunſchungsworte des Jeſaias: zwei Dinge werden zugleich dir begegnen an 
einem Tage: Unfruchtbarkeit und Wittwenſchaft. ? 
Das Innere entſpricht dem erften ungünftigen Eindruck des Aeußern vollkommen. Die Haͤuſer find niedrige, 
meiſtens freiſtehende, plumpe, ſteinerne Vierecke, im untern Stock ohne Fenſteroͤffnungen, und ſehen Beinhaͤuſern 
ähnlicher, als menſchlichen Wohnungen. Die Straßen find mit Sand, Schutt und Roth ſchuhhoch bedeckt, ungez 
pflaſtert, unregelmaͤßig, winklich, ſteil und fo enge, daß die meiſten kaum ein Kameel ра ен kann. Im Sommer 
ſpannt man von Haus zu Haus große Tuͤcher aus, ſich vor der Sonne zu ſchuͤtzen: und dann iſt's ganz duͤſter auf 
den Gaffen, und da zugleich die Ausdünſtungen des Unraths gehemmt werden, ift ihre Atmosphäre peſtilenzialiſch. — 
Die Zahl der Einwohner uͤberſteigt nicht 7000. Zur Hälfte finds Tuͤrken, Y, Juden, der Reſt Chriften 
aller Sekten, meiſtens Ordensgeiſtliche; denn noch gibt es hier über 50 Kloͤſter, bie von den Geſchenken der Pilger 
und milden Beitraͤgen der Chriſtenheit ihr Daſeyn friſten. — Auf den Straßen hoͤrt und ſieht man nichts als Pilger, 
plaͤrrend und betend in allen Sprachen der Erde, zuweilen einen grandios daherſchreitenden Tuͤrken neben tief 
gebuͤckten Hebraͤern, oder des weiblichen Geſchlechts geſpenſterartige, umſchleierte, weiße Geſtalten. — An Gewerbe iſt 
hier nicht zu denken. Die Hauptnahrungs⸗Quellen ſind die Schaaren chriſtlicher und mohamedaniſcher Pilger, die 
aus allen Ländern des Morgenlandes das Ziel ihrer Fahrt in Jeruſalem finden. Sogenannte geiſtliche Waaren, als 
Roſenkraͤnze, Heiligenbilder, Reliquien, welche man in großer Menge an die pilgernden Glaͤubigen verkauft (und von 
denen ehedem jaͤhrlich uͤber 20 Schiffladungen nach Europa gingen), ſind meiſt Augsburger und Nuͤrnberger Fabrikate. 
Wir werden ſpaͤter Anlaß finden, die merkwuͤrdigſten und heiligſten Orte der Stadt, wo der Heiland lehrte und 
blutete, zu betrachten und zu beſchreiben. Und ſo verlaſſen wir jetzt, aber nicht auf immer, dieſen Boden, des Chri⸗ 
Den geiſtige Heimath, auf dem ein neues Reich erſtanden, heiliger in feiner Wiege und größer in feiner Macht und 


ſegnender in ſeinem Wirken, als alle vorangegangenen. 
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